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In Satans Zeichen

Aus nebeligen Nichts heraus trat eine Gestalt in dunkler Kutte. Düsteres Feuer umloderte sie, ais sie sich dem mit einem Opfer garnierten Altar näherte.

Das Murmeln der Satansdiener wurde lauter. Eine allmählich anschwellende Melodie bedrohlicher Klänge. Schwarze Gedanken manifestierten sich zu tödlicher Energie, die der Gestalt in der Kutte zufloss.

Krakenartige Tentakelarme züngelten aus den Kuttenärmeln hervor, griffen nach der Wolke Schwarzer Magie, sogen sie auf. In dem Nichts unter der Kapuze begannen Augen boshaft zu glühen.

Dann loderte eine grelle Feuerzunge durch den Raum, erfasste einen der Satansdiener. Mit unmenschlichem Kreischen schwebte er auf den Altar zu, unfähig, sich den unsichtbaren Klauen zu entziehen, die ihm Blut, Leben und Seele entrissen.

Eine leere Hülle blieb zurück, als der Dämon heimkehrte in sein unheiliges Reich.


Die anderen wurden stumm. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder zu rühren wagten. Jeder von ihnen spürte in sich noch das Echo der Todesangst. Das Wissen um einen Tod, der so unvorstellbar, so endgültig war… so rettungslos.

Es war unglaublich.

Das vorgesehene Opfer hatte der Dämon verschmäht!

Es wand sich noch unversehrt in seinen Fesseln, nicht minder schockiert von dem entsetzlichen Geschehen als die Satansdiener selbst.

Der Dämon hatte sich statt des Opfers, das sie ihm besorgt hatten, einen der ihren genommen!

Der Anführer der Sekte überwand seine Schreckensstarre als erster. Er eilte zum Alter. Dort lag die Hülle, der Körper des vom Dämon Erwählten schlaff und leer neben dem gefesselten Opfer. Vorsichtig, zögernd, tasteten die Finger des Satansdieners über die sterblichen Reste.

Nicht einmal von der Kleidung war etwas übrig geblieben. Sie war in der Luft verbrannt, noch während der nun Entseelte auf den Altar zu schweben musste.

Unter den tastenden Fingern zerbrach die Hülle raschelnd wie sprödes, bröckelndes Herbstlaub, das seit Jahren vertrocknet war. Staub rieselte auf den Altarstein, der schwarz vom Blut früherer Opferzeremonien war.

»Wenn er sterben musste, sollst auch du nicht mehr leben«, sagte der Sektenführer und brach dem eigentlich vorgesehenen Opfer mit einer schnellen Bewegung das Genick. Dann wandte er sich seiner Gemeinde zu.

»Fortschaffen und schweigen«, sagte er.

Aber einer von ihnen schwieg nicht…

***

Giorgio Bonavista war von Angst erfüllt. Er wollte nicht so sterben wie der andere Bruder des seligen Kraken. Ihm war nur zu gut bewusst, was diesem widerfahren war.

Er war nicht nur gestorben.

Was der Dämon mit ihm angestellt hatte, war schlimmer.

Blut, Leben und Seele.

All das war jetzt Teil des dämonischen Ungeheuers geworden, das seine Diener auf die schlimmste aller Arten verraten hatte. Indem es nicht das dargebrachte Opfer akzeptierte, sondern einen der Diener nahm! Bonavista war davon überzeugt, dass dies jederzeit wieder geschehen konnte.

Aber er wollte nicht so enden.

Nicht auf eine so furchtbare, endgültige Weise.

Bisher war immer alles ganz anders gewesen, ganz normal. Aber jetzt…?

Solange andere die Opfer waren, war doch alles in Ordnung. Aber nun waren die Brüder selbst nicht mehr sicher!

Bonavista ahnte, dass das Sterben weitergehen würde. Bis keiner von ihnen mehr lebte. Bis der Dämon auch den letzten von ihnen gefressen hatte.

Und er wusste, dass er nicht mit dem obersten Bruder darüber reden konnte. Der Mann war ein Fanatiker, der die Gefahr leugnen würde. Trotz besseren Wissens.

Einfach aussteigen ging auch nicht. Wer sich von den Brüdern des seligen Kraken abwandte und nicht mehr zu ihnen gehören wollte, wurde Dämonenfutter.

Giorgio Bonavista musste einen anderen Weg einschlagen, wenn er überleben wollte.

Er hatte da auch schon eine Idee…

***

»Es wird funktionieren, Herr!«, versicherte Insanto Oktomala. »Wenngleich mir noch nicht verständlich wurde, aus welchem Grund Ihr ausgerechnet mich und meinen Fanclub erwähltet.«

»Fanclub?« Astardis verzog sein Gesicht zu einer breit grinsenden Fratze. »Hübsch formuliert, mein Bester. Es gibt keinen bestimmten Grund. Es hätte jeden anderen treffen können. Aber dein… Fanclub ist in so erreichbarer Nähe, dass Ewigk einfach anbeißen muss. Er wäre ein Narr, täte er es nicht.«

»Nun, Herr«, entgegnete Oktomala. »Lieber wäre es mir, es hätte tatsächlich einen anderen getroffen. Es schmerzt mich, einen meiner Anhänger vernichtet zu haben.«

»Skrupel?«, höhnte Astardis. »Gewissensbisse? Du vermenschlichst doch nicht etwa? Sobald Ted Ewigk in unserer Falle steckt, kann alles wieder seinen geregelten Gang gehen.«

»Sie werden mir nicht mehr vertrauen«, befürchtete Oktomala. »Wenn ich, anstelle der angebotenen Opfer, meine eigenen Anhänger verschlinge, werden sie sich von mir abwenden.«

»Mit etwas Schwund muss man immer rechnen«, erwiderte Astardis spöttisch.

Oktomala zuckte zusammen. Diesen Spruch kannte er noch von Asmodis, dem einstigen Fürsten der Finsternis. Auf dessen Thron saß längst Stygia, und wo einst Lucifuge Rofocale regierte, herrschte jetzt Astardis. Viel hatte sich verändert in den letzten Jahren des dahinscheidenden Äons, zu viel für viele der Dämonen. Das neue Äon brachte Dinge mit sich, die den wenigsten von ihnen wirklich gefallen konnten.

Aber es war auch eine Chance, selbst neue Gegebenheiten zu schaffen, die in den nächsten zwei Jahrtausenden Bestand haben würden, bis der nächste Wechsel kam.

Jetzt, in diesen Jahren des ständigen Wechsels und der unverhofften Veränderungen, wurden die Waffen geschmiedet, die das Universum in den nächsten Jahrtausenden beherrschen würden. Es war wichtig, Macht zu schaffen und zu sichern, um zu überleben.

Insanto Oktomala war alles andere als sicher, ob er und seine dunkle Familie wirkliche Chancen hatten, mehr Macht als in früheren Zeiten in sich zu vereinen. Dämonen wie Astardis waren es, die plötzlich nach vorn drängten. Die unbesiegbar schienen. Gegenüber denen nichts als Gehorsam und Unterwerfung blieb.

Oktomala fühlte sich nicht berufen, Astardis die Stirn zu bieten und gegen ihn zu opponieren. Er stand im Rang zu tief, als dass er genügend Unterstützung von anderen hätte einfordern können. Und jene, die ihm gleich waren, würden allenfalls versuchen, selbst ein paar Sprossen auf der Rangleiter emporzusteigen, als einen anderen zu unterstützen.

Nein, er musste sich anpassen und versuchen, sich den neuen Mächtigen der Hölle anzudienen und ihr Vertrauen zu erringen. Besser Teil der »Hausmacht« eines Giganten, als eigenständig, laut und alsbald von den Giganten zertreten…

Oktomala hielt es für gut, sich Astardis anzudienen. Der war stärker und mächtiger als Stygia, die Fürstin der Finsternis. Stygia war ihm zwar sympathischer, aber nicht so unbesiegbar wie Satans neuer Ministerpräsident, der aus seinem Schattenreich heraus regierte und selbst hier, in den Schwefelklüften, stets nur sein Abbild zeigte, seinen feinstofflichen Doppelkörper. Der mochte angegriffen und gar vernichtet werden - aber Astardis selbst würde das in seinem Versteck leicht überstehen und alsbald seine nächste Inkarnation entsenden, um Rache zu nehmen.

Stygia war viel angreifbarer.

Und sie wurde von vielen anderen als Emporkömmling angefeindet. Es war sicher nicht gut, sich auf ihre Seite zu schlagen.

»Was soll nun geschehen, Herr?«, fragte Oktomala daher unterwürfig.

»Abwarten«, sagte Astardis. »Und sehen, wie deine Anhänger nun reagieren.«

»Sie werden es so tun, wie Ihr es geplant habt, Herr«, versicherte Oktomala erneut.

»Hoffe es. Oder du landest als calamaris auf LUZIFERs Speisekarte…«

Was Insanto Oktomala nicht gerade erheiterte…

***

Giorgio Bonavistas Angst war größer geworden.

Angst nicht nur vor dem Dämon selbst, sondern auch vor den anderen Brüdern des seligen Kraken. Wenn die erfuhren, dass er zum Verräter an ihnen geworden war, würden sie keine Sekunde lang zögern, ihn zu töten. Oder ihn dem Dämon als Opfer anzubieten…

Er hoffte inständig, dass der Mann, mit dem er Kontakt aufgenommen hatte, vorsichtig agierte. Deshalb hatte er selbst alles versucht, Spuren zu verwischen, die zu ihm selbst führten. Der Kontaktmann sollte sich nach Bonavistas Bedingungen richten.

Was aber, wenn er nicht darauf einging? Oder wenn er überhaupt nicht reagierte?

Bonavista bereute längst, worauf er sich damals eingelassen hatte. Damals, als er von ganz unten nach ganz oben wollte und sich dafür dem Teufel verschrieb.

Jetzt war er fast ganz oben. Fast dort, wohin er wollte.

Aber den Preis dafür schon jetzt bezahlen - das wollte er nicht.

Nicht auf diese furchtbare Weise.

Wenn er ganz ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, dass er überhaupt nie hatte bezahlen wollen. Dass er immer gehofft hatte, einen Weg zu finden, sich davor zu drücken. Irgendwie.

Er hatte immer geglaubt, dafür noch eine Menge Zeit zu haben. Er war ja noch jung. Gerade 40 Jahre alt. Das halbe Leben oder mehr lag noch vor ihm. Dass er schon jetzt bedroht war, versetzte ihn in Panik.

Er musste da 'raus. So schnell wie möglich. Und lebend.

Ohne Blut, Leben und Seele zu verlieren.

Dabei helfen konnte ihm nur einer.

Und mit dem hatte er Kontakt aufgenommen.

***

Carlotta drückte im Vorbeigehen Nicole einen Begrüßungskuss auf die Wange und warf sich in den gemütlichen Ledersessel. Sie war noch nackt, und sie duftete noch nach Sex, und der Glanz ihrer Augen spiegelte Liebe wider.

»Pardon«, bat Nicole Duval. »Ich wollte nicht stören. Dachte nicht, dass ihr um diese Zeit…«

»Ist schon in Ordnung«, grinste Carlotta. »Wir revanchieren uns bei Gelegenheit und machen euch auch einen Überraschungsbesuch zur richtigen Zeit.«

Ted Ewigk, der das große Wohnzimmer mit etwas Verspätung betrat, hatte sich die Zeit genommen, Shorts überzustreifen.

Ted ging zur Hausbar. »Sherry? Gin? Wodka-Martini?«

»Geschüttelt, nicht gerührt«, grinste Nicole.

»Einen Cadenhead's Islay«, verlangte Carlotta.

Nicole schluckte. »So was hast du vorrätig und versteckst es vor deinen Freunden? Schurke, elendiglicher! Vergiss den Wodka-Martini. Ich will auch einen…«

»Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde mehr«, seufzte Ewigk. Er füllte drei Gläser und kam damit zu der Sitzgruppe. Nicole nahm das Glas entgegen und schnupperte ganz vorsichtig und andächtig.

»Das ist ja unbezahlbar«, stellte sie fest. »Eigentlich viel zu schade zum trinken. Wo hast du diese Rarität her?«

»Direkt aus Schottland importiert«, sagte Ted. »War ein Tip von Doc Diedrichsen. Woher kennst du dieses edle Gesöff?«

Nicole Duval lachte leise auf. »Auch von Doc Diedrichsen«, gestand sie. »Aber Zamorra und ich hatten noch keine Zeit, uns ein paar Fässchen reservieren zu lassen.«

»Fässchen«, ächzte Ewigk. »Größenwahn, lass nach! Arme Teufel wie ich sind schon froh, wenn sie sich ein Fläschchen leisten können!«

Nicole grinste. Ted und ›armer Teufel‹ Der ›Geisterreporter‹ hatte ein paar Millionen Euro auf dem Konto. Verdammt schwer erarbeitetes Geld. Oft genug hatte er sich dafür in Lebensgefahr begeben. Damals war er mit seinen Reportagen der shooting star der Branche gewesen, und heute noch wurden ›Ted Ewigk-Meldungen‹ besonders präsentiert und honoriert. Er war gerade mal 25 gewesen, als er seine erste Million auf dem Konto hatte und sich seine Jobs selbst aussuchen konnte. Er war gut, er war erfolgreich, und er hatte Glück. Jetzt, Mitte 40, selektierte er noch sorgfältiger und machte nur noch sehr selten Reportagen. Er war der Ansicht, genug Geld verdient zu haben und überließ das weite Feld lieber den weniger begünstigten Kollegen.

Nicole Duval nippte vorsichtig an dem Whisky, der Rauch und Holzkohle mehr als deutlich schmecken ließ und am besten zu genießen war, wenn man dabei ein Pfeifchen mit erlesenem Tabak rauchte. Wahrhaftig hatte Ted sich eine Pfeife gestopft und sog genießerisch daran. »Möchtest du auch?«, fragte er und bot die Pfeife Nicole an.

Sie fühlte sich nicht als der Typ dafür und lehnte ab. »Seit wann überhaupt rauchst du, Ted?«, wollte sie wissen.

»Eigentlich gar nicht. Aber bei ganz bestimmten Gelegenheiten wie dieser… versuch’s mal zu dem Whisky. Du wirst staunen, wie erstklassig das harmoniert.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ist nichts für mich. Überhaupt, störe ich euch auch wirklich nicht? ’Tschuldigung… hätte mich wohl besser telefonisch angemeldet…«

Durch die Teleport-Funktion der Regenbogenblumen, die es sowohl im Château Montagne im Loire-Tal wie auch in Ted Ewigks Villa in Rom gab, war es kein Problem, mal eben zu den Freunden 'rüberzugehen. Das hatte sich so eingespielt. Gut 800 km Luftlinie schrumpften so zu ›Nachbarschaftsbesuchen von Zaun zu Zaun‹.

»Wir waren gerade fertig«, vermerkte die schwarzhaarige Carlotta trocken. »Außerdem habe ich doch selbst um Unterstützung gebeten. Dachte nur nicht, dass ihr so früh auftaucht…«

»Pardon…«

Ted Ewigk winkte ab. »Für Freunde ist es immer die richtige Zeit. Kommt Zamorra später?«

»Zamorra kommt diesmal überhaupt nicht«, erwiderte Nicole. »Der ist gerade wieder 'rüber nach Florida. Wegen Robert Tendyke.«

»Der Totgeglaubte, der als ›Ty Seneca‹ wieder auftauchte«, sagte Ted.[1]

Sie nickte. »Da gibt es ein paar kleine Probleme, bei denen Zamorra helfen will. Deshalb bin ich jetzt allein hier. Ich störe doch wirklich nicht?«

Die nackte Carlotta grinste sie an. »Nur, falls du Ted in seiner Ansicht bestärkst, er müsse sich unbedingt mit dieser Sache befassen. Ich hab’s ihm nicht ausreden können.«

»Ja, und damit sind wir schon beim Kern der Angelegenheit«, vermutete Nicole. »Diese Sache… was ist das für eine Sache?«

Ted Ewigk sog an seiner Pfeife; ein für Nicole völlig ungewohnter Anblick. Zwischendurch trank er einen kleinen Schluck aus seinem Glas.

»Jemand hat mir ein Fax zukommen lassen«, sagte Ted. »Er berichtet von einer Sekte von Teufelsanbetern, die ihrem Dämon Menschenopfer bringen. Der Dämon, meint er, soll den Verstand verloren haben. Das macht mich neugierig.«

»Was bedeutet es?«, hakte Nicole nach. »Ein Dämon, der den Verstand verloren hat?«

»Ich weiß es noch nicht«, gestand der Geisterreporter. »Carlotta will jedenfalls nicht, dass ich mich darum kümmere.«

»Ich will dich nicht verlieren, Ted«, sagte die schwarzhaarige Römerin. »Ich habe Angst davor, dass du getötet wirst.«

»Das kann heute, morgen oder übermorgen jedem von uns passieren«, wandte Nicole ein. »Das ist dir doch schon seit langem klar, oder, Carlotta?«

Die schwarzhaarige Schönheit schloss die Augen.

»Wer ist überhaupt der Informant?«, wollte Nicole wissen. »Kennen wir ihn? Und wie vertrauenswürdig ist er?«

»Ich glaube nicht, dass ihr schon mal mit ihm zu tun hattet«, sagte Ted. »Ich habe ihn vor gut zehn Jahren in Módena kennengelernt, als er einen Fall von Wirtschaftskriminalität bearbeitete und ich ihm dabei in die Quere kam. Damals musste ein hoher Beamter der Finanzpolizei seinen Hut nehmen und ein Richter und zwei Staatsanwälte wurden zu langen Haftstrafen verurteilt. Wahrscheinlich hat sich Capitano Bonavista deshalb an mich erinnert und mir dieses Fax geschickt.«

»Ein Offizier?«, staunte Nicole.

»Ein Polizist«, sagte Ted. »Ein zuverlässiger, unbestechlicher Mann. Ich schulde ihm seit damals einen Gefallen. Wenn er mich nicht aus einer verdammt bösen Zwickmühle herausgeholt hätte, säße jetzt ich im Gefängnis und nicht die beiden korrupten Staatsanwälte.«

»Verblüffend«, behauptete Nicole. »Sonst bist doch eher du es, der anderen aus der Patsche hilft. Dass es auch mal andersrum ablaufen kann, kann ich mir bei dir nur schwer vorstellen.«

Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht immer gewinnen.«

»Und jetzt willst du dich revanchieren, indem du ihm bei dieser Sache… verflixt noch mal, ich sollte mir doch mal angewöhnen, diese Sache nicht ständig diese Sache zu nennen… das klingt doch bescheuert…«

»Ich will ihm helfen«, bestätigte Ted. »Er hat mich bestimmt nicht umsonst angefaxt. Er weiß, mit welchen Dingen ich mich befasse. Vermutlich setzt er auf meine Erfahrung. Und da ich ihm einen Gefallen schulde, liegt es nahe.«

»Kann es nicht ein anderer Gefallen sein, den du ihm zu einem anderen Zeitpunkt tun könntest?«, maulte Carlotta. »Nicole, versuche es ihm auszureden. Ich habe Angst.«

»Ich habe früher schon riskantere Dinge unternommen«, sagte Ted. »Zum Beispiel die Sache mit der Zeitkorrektur nach der Invasion der Ewigen. Da hast du nicht so einen Aufstand gemacht und Freunde extra hergebeten, um mir die Aktion auszureden. Was soll das?«

Nicole seufzte. Bahnte sich hier ein Streit zwischen Ted und Carlotta an? Dazwischen zu stehen, hatte sie nicht diç geringste Lust. »Ihr seid zwei erwachsene Menschen«, sagte sie. »Ihr solltet eigentlich fähig sein, das auch ohne fremde Unterstützung auszudiskutieren. Wenn ich Ted zurede, sich nicht um den verstandlosen Dämon zu kümmern, kriege ich Ärger mit ihm. Sage ich, er soll es tun, ist Carlotta auf mich sauer. Haltet mich aus dieser Entscheidung bitte 'raus, ja?«

»Keiner von uns wird auf dich sauer sein«, erwiderte Carlotta. »Aber ich…«

Sie unterbrach sich, sah von Ted zu Nicole und wieder zurück. Plötzlich sprang sie auf und stürmte aus dem Zimmer.

Ted schwieg.

Nicole setzte das Whiskyglas ab und folgte Carlotta. Sie fand sie draußen auf der von Büschen, Bäumen und Hecken umgebenen Rasenfläche hinter Haus und Pool. Die schwarzhaarige Römerin wirkte in ihrer Nacktheit auf eine seltsame Weise klein und verloren.

Nicole trat zu ihr und berührte sanft ihre Schulter. »Was ist los?«, fragte sie. »Früher warst du wirklich nicht so.«

»Du wirst es wohl nicht verstehen«, sagte Carlotta. »Du und Zamorra, ihr seid passionierte Dämonenjäger. Ihr steht euch gegenseitig in nichts nach. Aber ich bin nicht so. Ich möchte einfach nur Ted behalten. Das ist alles.«

»Er kennt sich in diesen Dingen aus«, entgegnete Nicole. »Seit mehr als zwanzig Jahren. Er hat schon schlimmere Dinge überlebt als nur einen Dämon, der seinen Verstand verloren hat. Das weißt du.«

»Trotzdem möchte ich nicht, dass er sich unnötig in Gefahr begibt«, sagte Carlotta leise. »Ich… ich möchte ihn auch mal für mich haben! Wenigstens eine Zeit lang…«

»Das ist nicht alles«, vermutete Nicole.

»Doch.«

Nicole spürte, dass etwas nicht stimmte. Sie zögerte; dann tat sie etwas, das sie normalerweise vermied: sie versuchte Carlottas Gedanken zu lesen.

Sie stieß auf eine Barriere. Die mentale Sperre, die die Römerin wie nahezu jeder, der zur Zamorra-Crew gehörte, in sich trug und die durch einen bewussten Gedankenbefehl aus- und wieder ein geschaltet werden konnte.

Es war normal, dass Carlotta sich und ihren Gedankeninhalt auf diese Weise schützte. Auch innerhalb des mit Weißer Magie abgeschirmten Bereichs. Und Nicole fühlte sich bei ihrem Tastversuch ein wenig unwohl.

Aber auch wenn sie Carlottas Gedanken nicht erfassen konnte, spürte sie dennoch, dass da etwas nicht stimmte. Was es war, entzog sich ihrer Wahrnehmung.

Sie fragte die Freundin danach, ohne ihr den Telepathie-Versuch zu beichten.

»Was soll denn mit mir nicht stimmen?«, wehrte Carlotta sich. »Nur weil ich den Mann, den ich liebe, für… für eine gewisse Zeit nicht mehr mit Dämonen, Monstern und was auch immer teilen will, regt sich plötzlich jeder darüber auf!«

Für eine gewisse Zeit… Nicole hatte das Gefühl, dass Carlotta eigentlich noch etwas anderes hatte sagen wollen. Aber was?

Was war mit ihr los? Was versuchte sie zu verbergen?

Nicole ahnte, dass es sinnlos war, danach zu fragen. Carlotta würde ihr keine zufriedenstellende Antwort geben.

»Nun gut. Wenn du nicht darüber reden willst… aber wundere dich dann auch nicht, wenn du keine Unterstützung bekommst. Ich stelle mich nicht zwischen euch beide.«

»Vielleicht könnte Zamorra Ted zur Vernunft bringen.«

»Dazu müsste er erst mal wissen, was du unter Vernunft verstehst. Carlotta, Leute wie wir oder auch Ted haben den Kampf gegen die Dunkelmächte zur Berufung gemacht. Wir können die Dinge nicht einfach an uns Vorbeigehen lassen, obgleich wir eine Chance sehen, sie zu ändern oder Probleme zu beseitigen. Wir sind die Einzigen, die es können.«

»Sicher«, sagte Carlotta leise. »Du siehst es so, weil du selbst zu den Kämpfern gehörst. Aber ich nicht. Und auch Babs Crawford nicht. Hat Kerr sie jemals gefragt, ob sie damit einverstanden war, dass er sich in Gefahr brachte? Er ist tot. Ted fragt mich auch nicht. Noch lebt er. Aber jeder Tag kann der letzte sein. Ich will das nicht, Nicole. Ich will - noch einige Tage mit ihm haben, so viele Tage, wie es nur eben geht. Ich liebe ihn doch.«

»Du befürchtest, dass diese Sache… ups, schon wieder… ihn umbringen wird?«

Carlotta zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Aber ich habe einfach Angst. Angst davor, dass die Zeit, die ihm und mir bleibt, uns zwischen den Händen zerrinnt. Schneller als wir es uns vorstellen können.«

Sie wirkte so unglücklich, dass Nicole sie umarmte. »Carlotta, ihr seid beide noch jung. Ted ist ein Überlebenskünstler. Und er hat Freunde, die ihm helfen, wenn es kritisch wird. Er hat schon so viel überlebt.«

»Helft ihm!«, verlangte die Schwarzhaarige. »Lasst nicht zu, dass er stirbt. Nicht gerade jetzt.«

»Ist es eine Vorahnung, die du hast?«, fragte die Französin. Allerdings hatte Carlotta bisher nie besondere Para-Eigenschaften gezeigt. Warum sollten die ausgerechnet jetzt zutage treten? Und falls es tatsächlich so war, warum drückte sie sich nicht entsprechend klar aus? Sie wusste doch, dass niemand in diesem Kreis sie auslachen würde.

Aber sie schüttelte nur den Kopf.

»Irgendwas stimmt mit dir nicht«, sagte Nicole. »Was ist es? Willst du es mir nicht verraten? Von Freundin zu Freundin?«

»Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte Carlotta.

Aber Nicole wusste, dass sie log.

Doch warum?

***

»Um dich zu beruhigen: ich werde Ted bei dieser… Aktion unterstützen«, hatte Nicole versprochen. »Das erhöht seine Überlebenschancen.«

Carlotta war nicht mehr weiter darauf eingegangen. Sie hatte Ted nur noch einmal fragend und bittend zugleich angesehen und sich dann schulterzuckend in die obere Etage zurückgezogen.

Nicole kehrte für kurze Zeit ins Château Montagne zurück, um sich umzuziehen und auszurüsten. Zwischendurch rief sie in Florida an, um Professor Zamorra zu informieren. Als sie wieder in Teds Villa eintraf, machte der Reporter einen etwas verbissenen Eindruck.

»Habt ihr euch geprügelt?«, wollte Nicole mit ironischem Unterton wissen.

»Quatsch. Aber ich frage mich, was mit ihr los ist«, brummte er. »Sie ist völlig verändert. Okay, sie hat auch früher schon mal protestiert, wenn ich mich in irgendwelche Abenteuer gestürzt habe. Aber so wie jetzt hat sie sich noch nie angestellt.«

»Ich hab’s auch Carlotta schon gesagt: Ich werde mich nicht zwischen euch stellen und Partei ergreifen«, warnte Nicole. »Verlange also nicht, dass ich sie zur Vernunft bringe, wie du es vielleicht formulieren würdest.«

»Ich würde es nicht so formulieren«, erwiderte Ted etwas schärfer. »Ich weiß, dass sie irgendetwas bedrückt. Nur redet sie nicht darüber. Und das ist es, was ich nicht verstehe. Sie will mich an Heim und Herd binden, verrät mir aber nicht, warum.«

»Da kann ich dir auch nicht weiterhelfen.«

Der Reporter holte den Wagen aus der Garage, und Nicole stieg mit ihrem Leichtgepäck zu. »Wo ist in Modena eigentlich die Einkaufsmeile?«, fragte sie wie beiläufig, als der Rolls-Royce Silver Seraph in Richtung Autobahn davonschnurrte.

»Wie kommst du auf Módena?«, Ted kannte ihre Schwäche für Einkaufsbummel in den teuersten Boutiquen. Die Kleider zog sie dann zwei- oder dreimal an, um sie danach im Schrank hängen zu lassen und gleich wieder auf »Beutezug« zu gehen. »Wir fahren nach Pescara.«

»Du sagtest, du hättest diesen Capitano in Módena kennengelernt.«

»Stimmt. Nach Abschluss des Falles ließ er sich versetzen. Das Fax kam jedenfalls aus Pescara. Aber ich denke mal, dass es da auch einen Supermarkt geben wird.«

»Spötter«, murmelte sie und lehnte sich ins bequeme Lederpolster zurück.

»Carlotta war schon einmal ziemlich stark verändert«, sagte Ted. »Damals, als sie unter magischem Einfluss stand. Da ist sie auch einige Male ausgeflippt. Glaubst du, es könnte jetzt auch wieder so sein?«

»Ich weiß es nicht«, wich Nicole aus. »Aber ich kann es mir nicht vorstellen. Damals war sie aggressiv. Heute ist sie eher… traurig.«

»Was meinst du damit?«

»Mann!«, murmelte Nicole. »Frag sie selbst. Lass uns lieber über diese Sa… verdammt! Über den unverständigen Dämon in Pescara reden. Aus dem Fax ging ja ziemlich wenig hervor.«

»Unverständig? Du meinst den, der seinen Verstand verloren haben soll.«

»Wo liegt der Unterschied?«, grinste die Französin.

Ted zuckte mit den Schultern und lenkte den Wagen durch die Mautstelle. Danach beschleunigte er dezent. Er hielt sich korrekt an das Tempolimit auf dem Rom umgebenden Autobahnring, von dem er wenig später auf die-Autostrada 24 in Richtung Pescara wechselte.

Nicole warf einen Blick auf die Tacho-Anzeige des Rolls-Royce, weil das lautlose Dahingleiten der Limousine nur wenig Rückschlüsse auf die Geschwindigkeit zuließ; bei dieser Fahrzeugklasse merkte man kaum, wie schnell man wirklich fuhr. Sie kannte das nur zu gut von ihrem 59'er Cadillac und von Zamorras BMW 740i. »Du bist ja sehr gesetzestreu«, stellte sie fest.

»Und die polizia stradale sehr wachsam«, konterte Ted. »Im Heiligen Jahr 2000 haben sie die Kontrollen verschärft, und die Regierung hat die Bußgelder für zu schnelles Fahren extrem unchristlich erhöht, um die rasenden Touristen besser abzocken zu können. Es gab mal eine Zeit, wo pro Kilometer pro Stunde zu schnell 1000 Lire kassiert wurde, vergleichbarer heutiger Wert etwa 1 Euro. Damals sah man das alles noch recht locker. Heute übertrifft Italien in der Bußgeldfrage sogar mein geldgierig-deutsches Heimatland um ein Vielfaches. Werd' ich riskieren, mein mühsam zusammengerafftes Vermögenchen an den SPQR zu verlieren?« [2]

»Mich wundert eher, dass du ein solches Schlachtschiff durch den italienischen Straßenverkehr bewegst und Beulen riskierst.«

»Ich sehe das wie die Italiener - ein Auto ohne Beule ist kein Auto. Außerdem haben nur diejenigen mit dem italienischen Verkehr Probleme, die rechthaberisch-deutsch fahren. Wenn man sich einfach im Strom mitfließen lässt, funktioniert alles. Man muss allerdings die Augen offen haben und nicht träumen oder aggressiv hetzen.«

»Ich vergaß - du bist ja inzwischen schon ein halber Italiener«, schmunzelte Nicole. Ted besaß sowohl einen deutschen-Pass als auch einen italienischen, der auf den Namen Teodore Eternale lautete. Und seit ein paar Monaten auch noch einen italienischen Diplomatenpass…

»Und ein halber Außerirdischer. Irgendwann muss ich mal zusammenrechnen, aus wie vielen Hälften ich eigentlich bestehe«, murmelte der ehemalige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN spöttisch. Und fügte hinzu: »Außerdem hole ich mir zumindest in Rom keine Beulen, weil ich da die öffentlichen Verkehrsmittel benutze.«

Der Rolls rollte mit knapp Tempo 130 über die Strecke. »Was ist eigentlich konkret mit Robert Tendyke los?«, fragte Ted nach einer Weile. »Erst hieß es, er sei bei dem Kampf gegen Amun-Re ums Leben gekommen, dann plötzlich taucht er wieder auf und nennt sich Ty Seneca. Was bezweckt er damit? Ist das wieder einer seiner hinterhältigen Tricks?«

»Er ist nicht hinterhältig!«, protestierte Nicole. »Wann wirst du endlich deine Vorurteile los?«

»Ich habe keine Vorurteile«, erwiderte Ted. »Wir mögen uns nur einfach nicht besonders. Kommt in den besten Familien vor, nicht wahr?«

Nicole verdrehte die Augen. »Um faule Ausreden warst du wohl noch nie verlegen«, seufzte sie. »Ich weiß nicht, warum er diesen anderen Namen angenommen hat. Es ist irgendwie unlogisch. Vielleicht erfährt Zamorra in Florida ja etwas mehr. Es ist schon verrückt…«

Sie machte eine Kunstpause und fuhr dann fort: »Wir hatten Beweise dafür, dass er diesmal wirklich tot war. Selbst Sid Amos war fest davon überzeugt. Und nun… Ted, wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich sagen, es hängt mit der Traumzeit zusammen, mit den Veränderungen, die Thomas Watling und der Aborigine Gulajahli beinahe geschaffen hätten. Aber - es kann keine Veränderungen geben, weil: tilt. Um es mal ganz populär zu vereinfachen…« [3]

»Was ist da passiert?«, wollte Ted wissen.

Nicole erzählte ihm die Kurzfassung von dem australischen Sträfling aus ferner Vergangenheit, der durch Zufall Regenbogenblumen entdeckte und mit ihnen in eine Gegenwart kam, die nicht mehr der Wirklichkeit entsprach, weil ein Aborigine aus der Vergangenheit heraus in die Traumzeit eingriff und versuchte, die Wirklichkeit zu verändern und seinen Vorstellungen anzupassen.

Nicole selbst hatte nur einen Teil dieser Veränderungen mitbekommen; sie war zusammen mit dem Sträfling Watling in eine veränderte Gegenwart geraten. Zamorra dagegen hatte es in die Vergangenheit verschlagen, und in die Traumzeit, die immerwährende Schöpfung. Von dort waren die Veränderungen ausgegangen, und dort hatte er sie auch wieder rückgängig gemacht.

Das alles hatte aber mit Robert Tendykes Rückkehr aus dem Totenreich nichts zu tun.

Der war vorher wieder aufgetaucht.

Er war nichts übrig gebliebenes.

Um so rätselhafter war, was mit ihm geschehen war, und weshalb er nach seiner Rückkehr zunächst unter einem anderen Namen aktiv geworden war, um sich dann doch seinen Freunden gegenüber zu outen. Nun gut, vielleicht würde er es Zamorra erzählen. Nicole Duval war durchaus bereit, sich überraschen zu lassen.

Im Moment war es ohnehin müßig, darüber nachzudenken. Hier und jetzt ging es um den Fall, den Ted in Angriff genommen hatte.

Nicole hatte sich mit Dhyarra-Kristall und Blaster ausgerüstet. Zusätzlich steckten in den Taschen ihres schwarzen Lederoveralls, dessen Reißverschluss sie bis zum Nabel geöffnet ließ, diverse weißmagische Hilfsmittelchen, von denen sie annahm, diese möglicherweise benötigen zu müssen. Unter anderem auch eine Art »Schutzkleidung«, die sie möglicherweise würde anlegen müssen, falls Zamorra in Florida aus irgendeinem Grund in Gefahr geriet und die stärkste weißmagische Waffe, Merlins Stern, selbst benötigte.

Diese »Kleidung« paßte locker in eine der Overall-Taschen…

Sie war nicht sicher, wie sie einen Dämon einschätzen sollte, der offenbar seinen Verstand verloren hatte, und sie hoffte, dass Ted nicht leichtsinnig wurde. Der Gegner war vermutlich nicht berechenbar.

Immer wieder während der Fahrt musste sie an Carlotta denken. Was war der Grund für ihr seltsames Verhalten? Wenn Nicole es nicht besser gewusst hätte, hätte sie eine Schwangerschaft vermutet und die daraus resultierende Sorge Carlottas um den Vater des gemeinsamen Kindes. Aber Carlotta konnte keine Kinder bekommen, wie sich im Lauf der letzten Jahre herausgestellt hatte.

Aber was war es dann, das die Römerin so überzogen reagieren ließ? Sie war früher ganz anders gewesen.

Aber es war müßig, jetzt darüber nachzudenken. Nicole schloss die Augen und genoss die Fahrt.

»Erzähl mir mehr über diesen Polizisten«, schlug sie vor.

***

Bonavista versah seinen Dienst wie immer. Ironischerweise hatte ausgerechnet er den Fall bekommen, in dem es um einen Leichenfund am Strand ging. Ein nackter Toter, dem das Genick gebrochen worden war und dessen Hand- und Fußgelenke Spuren von Fesselung zeigten.

Natürlich wusste Bonavista nur zu gut, wie der Tote dorthin gekommen war und wer ihn ermordet hatte. Er hätte sogar den Todeszeitpunkt noch viel exakter angeben können als die Gerichtsmedizinerin, die den Leichnam untersucht hatte.

Aber das konnte er natürlich nicht in seine Untersuchung einfließen lassen. Er musste seine Mitarbeiter im Dunkeln tappen lassen und sich selbst ahnungslos stellen.

Immerhin wusste man bei der Polizei in Pescara, dass es in der Stadt und dem Umland eine Sekte von Teufelsanbetern gab, der man alles Zutrauen konnte. Auch Mord. In den letzten Monaten waren einige Menschen spurlos verschwunden. Man hatte ihre Leichen nicht gefunden. Also galten sie nach dem bisherigen Stand der Ermittlungen lediglich als vermisst. Dennoch war einer von Bonavistas Mitarbeitern auf die Idee gekommen, es könne sich hierbei um einen von Sektenangehörigen vorgenommenen Ritualmord handeln.

Wa blieb Capitano Bonavista ein Rätsel, wie der Mann darauf gekommen war.

Nun, er selbst hatte in dem Fax an jenen Mann, von dem er sich Hilfe versprach, bereits darauf hingewiesen, dass ein dämonisches Wesen hinter dem Vorfall steckte. Anders hätte er jenen Teodore Eternale sicher auch nicht ködern können. Und, immerhin waren die Begriffe »Sekte« und »Ritual« nun offiziell geworden, so dass niemand sich wundern würde, wenn der Reporter sich in diese Richtung engagierte.

Der »Geisterreporter«!

Genau der Mann, der Bonavista helfen musste und konnte. Der einzige, dem Bonavista zutraute, den Dämon zur Strecke zu bringen.

Schnell, dachte der Polizist. Mach es so schnell wie möglich, ehe der Dämon auch mich umbringt.

Er kam von einem anderen Tatort zurück, als er den Rolls-Royce sah, der gerade vor der Präfektur einparkte, genau zwischen zwei Dienstwagen der Polizia municipale. Den Mann, der ausstieg, erkannte er sofort wieder. Teodore Eternale hatte sich in den vergangenen Jahren nicht verändert. Er sah immer noch aus wie einer jener Wikinger, die in vergangenen Jahrhunderten mit ihren Langschiffen die Küsten des Nordens unsicher gemacht hatten.

Die Frau kannte Bonavista nicht.

Sie war eine Schönheit mit kastanienbraunem, halblangen Haar und trug einen geradezu provozierend engen schwarzen Lederoverall, der ihren schlanken Körper wie eine zweite Haut umfloss. Zudem war der Reißverschluss auch noch bis zum Gürtel hinunter offen und verriet, dass die Frau einen BH weder trug noch benötigte.

Bonavista fragte sich, warum Eternale nicht allein gekommen war. Aus welchem Grund brachte er noch eine andere Person mit?

Seine Freundin, oder seine Kollegin?

Bonavista ging direkt auf ihn zu, um ihn zu begrüßen.

***

Insanto Oktomala beobachtete die Szene, ohne erkannt zu werden - wie er glaubte. Er befand sich auf dem Dach eines Hauses. Dort fühlte er sich sicher; wer würde schon nach oben schauen, wenn er sich beobachtet oder bedroht glaubte?

Oktomala erkannte den Mann, der aus dem teuren Luxuswagen stieg. Das war tatsächlich Ted Ewigk. Er hatte den Köder also geschluckt! Er war hierher gekommen, um in die Falle zu gehen!

Aber - wer war die Frau an seiner Seite?

Den Dämon beschlich ein ungutes Gefühl. Er musste herausfinden, wer diese Frau war. Er glaubte eine gewisse Ähnlichkeit mit der Komplizin des Dämonenkillers Zamorra zu erkennen, aber ganz sicher war er sich nicht.

Doch die Identität der Frau würde sich feststellen lassen. Oktomala machte sich an die Arbeit.

***

Nicole Duval betrachtete den Mann aufmerksam, den Ted Ewigk als Giorgio Bonavista begrüßte. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, dass mit dem Polizei-Capitano etwas nicht stimmte. Sie glaubte einen Hauch dunkler Magie zu spüren. Aber als sie sich darauf konzentrierte, konnte sie an ihm nichts dergleichen mehr feststellen.

Hatte er bemerkt, dass sie ihn sondierte, und sich abgeschirmt?

Schwer vorstellbar, denn ihre Telepathie-Fähigkeit hatte sie doch noch gar nicht eingesetzt! Sie hatte eher ihrem Gefühl nachgegeben und sich hineinfallen lassen…

Sie lächelte Bonavista an, ließ den Smalltalk an sich vorbeigleiten und überlegte. Vielleicht war es ein Phänomen in der Nähe gewesen?

Wurde dieses Zusammentreffen von einem anderen beobachtet? Vielleicht von dem Dämon selbst?

Aber wo steckte er?

Nicole sah sich um. So unauffällig, wie sie es gern getan hätte, ging das natürlich nicht, und Bonavista deutete es auch prompt falsch. »Wir sollten vielleicht irgendwo einkehren?«, schlug er vor. »Mein Büro ist nicht unbedingt eine anheimelnde Umgebung. Aber es gibt nur eine Straße weiter eine kleine trattoria…«

Dabei bemühte er sich, Nicole nicht zu auffällig anzustarren. Und sie dachte überhaupt nicht daran, den Reißverschluss ihres Overalls auch nur ein kleines Stückchen höher zu ziehen. Sollte er den Anblick doch genießen; je verwirrter er dadurch war, desto besser konnte Nicole mit ihm umgehen.

»Einverstanden«, sagte Ted gerade. »Sie bezahlen, Capitano.«

»Aber sicher«, lächelte Bonavista. »Geht ohnehin auf Spesen.«

Ted lächelte zurück. Er nickte Nicole zu. »Folgen wir der Polizei unauffällig.«

Bonavista ging voraus. Wenig später erreichten sie das kleine Lokal, das geradezu überfüllt war - entweder gab es zu wenig Konkurrenz in zu Fuß erreichbarer Nähe, oder es war einfach sehr gut. Der Capitano bestellte.

Dann warf er einen fragenden Blick auf Nicole.

»Sie ist meine Mitarbeiterin«, sagte Ted. »Sie weiß, worum es geht, und sie kennt sich in diesen übersinnlichen Dingen aus.«

Bonavista atmete erleichtert auf.

»Was also hat es mit der Sache auf sich? Ein Dämon, der den Verstand verloren hat? Können Sie das etwas konkreter fassen? Wie äußert sich dieser Wahnsinn? Was ist passiert?«

»Ich kann selbst nicht so ermitteln, wie ich gern möchte«, sagte Bonavista. »Man würde mich auslachen. Das ist der Grund, aus dem ich Sie hergebeten habe. Es gibt hier eine Sekte, die sich ›Brüder des seligen Kraken‹ oder so ähnlich nennt. Der Dämon, den sie verehren, beginnt nun damit, seine eigenen Anbeter umzubringen.«

Nicole spürte, dass Bonavista nicht ganz die Wahrheit sagte. Es ging ihm nicht nur um die Art seiner Ermittlungen. Es steckte mehr dahinter.

Sie streckte ihre telepathischen Fühler aus.

Bonavista zuckte leicht zusammen, gerade so, als habe er gemerkt, dass sie nach ihm tastete.

So wie vorhin…?

Nein, diesmal war es irgendwie anders, und sie konnte auch die schwarzmagische Aura nicht in dieser Form spüren, wie sie sie bei der Begegnung wahrgenommen hatte.

Bonavista griff mit einer Hand zur linken Schläfe. Ganz kurz nur, und etwas irritiert sah er Nicole an. Dann lehnte er sich zurück.

»Was haben Sie?«, fragte Ted.

»Nichts. Kopfschmerzen«, erwiderte Bonavista. »So etwas kommt schon mal vor. Vielleicht bin ich einfach etwas zu überarbeitet.« Wieder sah er Nicole an, aber diesmal galt sein Interesse weniger ihrem offenen Overall. Er war nachdenklich geworden.

»Was wissen Sie über diese Brüder des Tintenfischs?«, fragte Nicole.

»Brüder des seligen Kraken«, antwortete Bonavista automatisch. »Nicht viel. Angeblich bringen sie ihrem Dämon Menschenopfer dar.«

»Angeblich? Normalerweise verlangen Dämonen immer Menschenblut!«

»Es müssten also Tote gefunden werden. Es müsste Vermisstenmeldungen geben. Was liegt konkret vor?«, fragte Ted.

Bonavista schluckte. »Hm, ich…«

»Sie gehören der Sekte selbst an«, gab Nicole einen Schuss ins Blaue ab. »Deshalb wollen Sie nicht mit Details herausrücken. Deshalb wollen Sie auch nicht selbst ermitteln.«

Bonavista sprang auf. Sein Stuhl kippte nach hinten weg und polterte laut auf den Boden. Andere Gäste sahen herüber. Bonavista lief rot an. Er bückte sich und hob den Stuhl auf, sah in die Runde und hob entschuldigend die Hände. Dann wandte er sich wieder Nicole zu.

»Sie sind ja wahnsinnig!«, stieß er leise hervor.

»So wahnsinnig wie Ihr Dämon bestimmt nicht!«, erwiderte sie ruhig.

Der Polizist setzte sich wieder. »Wieso glauben Sie, dass ich dazugehöre?«, fragte er angriffslustig.

»Mein kleines Geheimnis«, sagte sie. »Es stimmt also, nicht wahr? Der Dämon bringt Angehörige seiner Sekte um. Sie gehören dazu. Sie haben Angst.«

Bonavista schüttelte langsam den Kopf. »Sie sind wirklich verrückt.« Er sah Ted an. »Was soll das? Ich habe Ihnen das Fax geschickt, damit Sie mir helfen, falls das im Rahmen Ihrer Möglichkeiten ist. Aber…«

Nicole schürzte die Lippen. »Wir wollen Ihnen helfen«, kam sie Ted zuvor. »Wir werden unser Möglichstes tun, dem Dämon den Garaus zu machen. Aber dazu brauchen wir Fakten und keine Märchen und Halbwahrheiten. Klar? Wenn Sie zu der Sekte gehören, ist das Ihr Problem - solange Sie sich nicht selbst nach staatlichen und ethischen Gesetzen strafbar gemacht haben. Aber wir können Ihnen nur helfen, wenn wir informiert sind. Und zwar gründlich informiert.«

Bonavista schluckte.

Nicole wurde ihrer Sache immer sicherer. Sie musste Recht haben. Zuerst war es nur ein vager Verdacht gewesen. Aber Bonavistas hektische Reaktion verriet ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Er musste irgendwie mit Magie zu tun haben. Vorhin vor der Präfektur war die dunkle Präsenz, die Nicole nicht konkret erfassen konnte, etwas anderes gewesen. Aber Bonavistas Reaktion auf ihren eben erfolgten telepathischen Angriff, seine angeblichen Kopfschmerzen - und dann sein Erschrecken, als sie ihm die Mitgliedschaft in der Sekte auf den Kopf zusagte… auch vorher noch seine reflexartige Korrektur der Sektenbezeichnung, als sie diese etwas verkürzt und verändert hatte. Es passte irgendwie.

Bonavista schüttelte den Kopf.

»Gehen Sie«, sagte er leise. »Es war ein Irrtum. Es tut mir leid, dass ich Sie hergebeten habe. Ich werde Ihnen die Fahrtkosten ersetzen. Ich…«

Ted erhob sich.

»Wie Sie wollen, Giorgio. Damals in Módena haben wir uns besser verstanden und besser zusammengearbeitet. Erinnern Sie sich noch? Gut, ich bin Ihnen auch weiterhin einen Gefallen schuldig. Hat mich gefreut, Sie nach all den Jahren wiederzusehen. Wenn Sie dennoch einmal später meine bescheidenen Dienste benötigen, lassen Sie es mich wissen, ja?«

Er beugte sich leicht vor.

»Die Fahrtkosten - was soll's? Ich glaube nicht, dass die Polizei von Pescara genug Geld hat, sie zu ersetzen, und Sie selbst sollten es auch nicht müssen. Wissen Sie, was so ein Rolls-Royce mit Zwölfzylindermotor schluckt? Vergessen Sie's. Es war uns ein Vergnügen, herzukommen, und ich denke, wir werden uns den Ort noch ein wenig ansehen und dann wieder nach Rom zurück fahren. Arrivederci, Capitano.«

Zusammen mit Nicole verließ er das Lokal.

Bonavista sah ihnen nach; Nicole spürte seinen Blick wie einen Dolch im Genick.

***

»Verdammt, was sollte das?«, stieß Ted hervor, als sie zur Präfektur und seinem dort geparkten Wagen zurückgingen. »Wie kommst du darauf, dass er zur Sekte gehört?«

Er zeigte seinen Ärger deutlich. Klar - für ihn musste es auf den ersten Blick so aussehen, als hätte Nicole alles verpatzt .

Sie erzählte ihm von ihren Eindrücken, aber auch davon, gleich zu Anfang Schwarze Magie gespürt zu haben, die ihren Ausgangspunkt nicht unbedingt bei Bonavista haben musste. »Ich bin überzeugt, der Dämon überwacht seine Anhänger. Er war irgendwo in der Nähe und hat versucht, sich selbst abzuschirmen, das aber nicht ganz perfekt geschafft. Ted, könnte es sein, dass Bonavista dir eine Falle gestellt hat?«

»Unmöglich!«, stieß der Geisterreporter hervor.

»Sicher? Er ist vielleicht nur der Köder des Dämons. Du sollst hierher kommen, und man erledigt dich während deiner Ermittlungshilfe. Vergiss niemals - wir alle haben viele Feinde. Und die Hölle hat einen neuen Oberteufel, der möglicherweise neue Methoden einsetzt. Lucifuge Rofocale folgte den alten Traditionen. Er war berechenbar und hielt sich an die Spielregeln. Bei Astardis bin ich mir nicht so sicher.«

»Ob Astardis oder Lucifuge Rofocale«, brummte Ted. »Satans Ministerpräsident hat eine ganz andere Funktion, er ist eher der Mittler zwischen LUZIFER und der Schwarzen Familie. Für die direkten Auseinandersetzungen und Menschenjagden ist eher der Fürst der Finsternis zuständig. Und diesen Job hat nun mal nach wie vor die sehr berechenbare Stygia inne.«

»Die aber auch ein Moorhühnchen mit dir zu rupfen hat«, bemerkte Nicole trocken. »Nebenbei mit uns allen. Aber ihr Hass ist noch größer als Astardis' Logik.«

»Wenn du meinst«, brummte er. »Trotzdem dürfte hier alles gelaufen sein. Also… du wolltest den hiesigen Supermarkt nach Reizwäsche-Schnäppchen durchsuchen oder…«

Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn. »Wir observieren deinen Spezi Bonavista. Beziehungsweise seine Umgebung. Vielleicht nimmt der Dämon ja Kontakt mit ihm auf. Ich bin mir jetzt ziemlich sicher, dass der es war, dessen Präsenz ich vorhin vor der Präfektur gespürt habe.«

»Bist du sicher, dass es keine nervliche Überreizung war? So was kommt hin und wieder vor«, gab Ted zu bedenken.

»Du redest fast schon wie Zamorra«, warf Nicole ihm vor. »Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.«

»Das sagt Inspector Sledge Hammer auch immer«, murmelte Ted.

»Wer ist Inspector Sledge Hammer?«

Ted winkte ab. »Kult-Krimi. Wir werden das etwas anders machen: ich observiere Bonavista, und du suchst nach dem Dämon. Vielleicht entdeckst du ihn mit der Zeitschau.«

»Dazu muss ich Zamorras Amulett zu mir rufen«, überlegte sie.

»Gibt es da ein Problem?«

Sie schüttelte den Kopf. »Höchstens, wenn er es gerade selbst benötigt. Aber das muss ich dir ja wohl nicht erklären. Also… schauen wir mal. Wo treffen wir uns?«

»In dieser Trattoria, in der wir eben waren. In…«, er warf einen Blick auf die Uhr, »vielleicht zwei Stunden, okay?«

»D'accord«, erwiderte Nicole. »Viel Spaß.«

Ted grinste sie an.

»Sicher«, sagte er.

***

Oktomala hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wer Ted Weigks Begleiterin war. Es handelte sich in der Tat um die Gefährtin des Dämonenkillers Zamorra.

Das war sicher kein Zufall.

Ewigk musste Verdacht geschöpft haben. Deshalb hatte er sich der Unterstützung einer Kampfgefährtin versichert.

Er allein war schon gefährlich genug, dank seiner diversen Machtmittel, die er aus dem Arsenal der verhassten DYNASTIE DER EWIGEN schöpfen konnte. Die Dynastie wollte Macht, und sie wollte der Hölle keinen noch so kleinen Bruchteil dieser Macht überlassen. Sie war Feind. Aber das half Insanto Oktomala auch nicht weiter, denn auch Menschen waren Feind. Außerdem spielte die Dynastie derzeit eine nur untergeordnete Rolle, und dieser Ted Ewigk war zwar vor geraumer Zeit einmal ihr ERHABENER gewesen, aber in der heutigen Situation war das herzlich uninteressant.

Nun aber war da jene Nicole Duval!

Oktomala ahnte, dass die Falle nun doch nicht mehr ganz so funktionieren würde, wie er es ursprünglich geplant hatte. Aber Astardis verließ sich darauf.

Astardis, der sich selbst auf dem Höllenthron in Sicherheit befand, und der nicht einmal ein Risiko eingegangen wäre, wenn er selbst sich in dieser Angelegenheit engagiert hätte. Denn was er von sich zeigte, war immer nur eine Projektion; ein feinstofflicher Doppelkörper, der jede beliebige Gestalt nach dem Willen des Dämons annehmen konnte. Er selbst befand sich in einem geheimen Versteck, das sicher nicht einmal der Höllenkaiser LUZIFER selbst kannte. So war Astardis unangreifbar. Er war geschützt vor Attacken von Dämonenjägern, und er war geschützt vor Intrigen von seinesgleichen.

Ihm hatte nicht einmal Zamorra etwas anhaben können. Obgleich sie schon oft genug aneinandergeraten waren…

Stygia, die Fürstin der Finsternis, hatte da entschieden stärkere Blessuren hinnehmen müssen, wie Oktomala sich entsann. In letzter Zeit hatte sie sich kaum einmal in der höllischen Öffentlichkeit gezeigt, und wenn, dann immer nur im Halbdunkeln, von Schatten umflossen. Möglicherweise hatte sie einige Blessuren hinnehmen müssen, die sie nicht eingestehen wollte…

Aber das war jetzt irrelevant.

Oktomala musste aufpassen, dass seine Gegner den Spieß nicht umdrehten und ihn in eine Falle manövrierten. Er steckte, wie er sich eingestehen musste, in einer Art Zwickmühle…

Denn seine einzige wirkliche Chance, ungeschoren davonzukommen, bestand darin, dass Ted Ewigk und diese Nicole Duval starben. Jeder für sich allein war schon gefährlich, gemeinsam waren sie ähnlich unschlagbar wie der legendäre, engelsverfluchte Professor Zamorra. Deshalb war es kaum denkbar, dass beide starben. Die Situation hatte sich grundlegend geändert. Astardis würde darauf allerdings keine Rücksicht nehmen.

Er hatte noch nie die Interessen eines anderen berücksichtigt, wenn es um seine eigenen Pläne ging. Leidtragende waren immer die anderen.

Oktomala wusste aber auch, dass er selbst kaum Verstärkung herbeibitten durfte. Man würde ihn auslachen und darauf hoffen, dass mit ihm ein Konkurrent um die Macht in der Hölle aus dem Rennen geworfen wurde, so oder so.

Er musste es nun allein durchstehen.

Wenn er versagte - das war ihm absolut klar - brachte Astardis ihn um. Der neue Herr der Hölle mochte keine Versager.

Wie hatte er doch gleich so prachtvoll einen seiner Vorgänger, Asmodis, zitiert? »Mit Schwund muss man rechnen!«

Aus seiner unangreifbaren Situation heraus sah alles tatsächlich sehr einfach aus.

Die Praxis bewies das Gegenteil.

Denn sonst wäre der Planet Erde schon seit mehr als einem Jahrtausend absolut fest und unentrinnbar in lenkender dämonischer Hand…

***

Nicole verschwand in einer Nebenstraße. Unterdessen fuhr Ted Ewigk den Rolls-Royce Silver Seraph zu einem anderen Parkplatz außerhalb der Sichtweite der Polizeipräfektur. Bonavista sollte glauben, Ted und seine Begleiterin seien tatsächlich auf und davon.

Nach einer Weile tauchte der Capitano auf und verschwand im Gebäude.

Nicole beobachtete es aus der Ferne. Sie überlegte, ob das Fenster seines Büros zur Straße hin gelegen war. Aber er hatte jetzt sicher anderes zu tun, als aus dem Fenster zu schauen, zumal er mit schnellem Blick im Vorbeigehen registriert hatte, dass der Rolls-Royce verschwunden war.

Sie rief das Amulett.

Aber zu ihrer Verblüffung kam es nicht zu ihr.

Normalerweise hätte es dem telepathischen Ruf folgen und in ihrer Hand landen müssen. Das funktionierte bei Zamorra ebenso wie bei ihr. Und selbst wenn massive Wände, ganze Häuser oder Bergmassive im Weg standen - es flog einfach widerstandslos hindurch. Und es vergingen zwischen dem Ruf und der Ankunft höchstens ein, zwei Sekunden!

In diesem Fall aber verstrich die Zeit, und auch als Nicole den Ruf wiederholte, tauchte das Amulett nicht auf!

Tief atmete sie durch.

Es konnte sicher nicht daran liegen, dass Zamorra es gerade in diesem Augenblick selbst benötigte. Denn dann hätte es trotzdem in ihrer Hand auftauchen müssen. Und Zamorra wäre möglicherweise in die Verlegenheit gekommen, für ein paar Sekunden ungeschützt zu sein und es zu sich zurück rufen zu müssen.

Das war aber in der Vergangenheit selten ein Problem gewesen.

Hier aber war es anders; es erschien erst gar nicht.

Es gab nur zwei Möglichkeiten: entweder war die Entfernung zu groß, oder - das Amulett war irgendwie beschädigt oder sogar abgeschaltet.

Letzteres Phänomen hatte es hin und wieder gegeben, als der unselige Leonardo deMontagne sein zweites Leben geführt hatte. Der Dämon hatte Merlins Stern lange genug selbst -unrechtmäßig - besessen, um Einfluss auf diese magische Waffe nehmen zu können. Und hin und wieder, wenn es ihm eingefallen war, hatte er von irgendwoher aus das Amulett mit einem Gedankenbefehl einfach ausgeschaltet und Zamorra dadurch in prekäre Situationen gebracht.

Aber das lag lange zurück.

Der Dämon existierte schon lange nicht mehr.

Es musste also etwas anderes sein.

Nicole sah sich nach einer Telefonzelle um. Natürlich gab es in der Nähe einer Polizeistation nichts Derartiges. Wer hier überfallen wurde, konnte ja laut genug um Hilfe rufen…

Wenn Nicole ihr eigenes Auto oder Zamorras BMW vor Ort gehabt hätte, hätte sie den Transfunk benutzen können oder die Bildtelefonanlage via Internet. Aber die Autos mit dieser Technik standen in Frankreich im Château Montagne. Hier musste sie sich mit dem zufrieden geben, was sie zur Verfügung hatte, und zum ersten Mal bedauerte sie, dass sie beide grundsätzlich Handys ablehnten, weil die immer im grundsätzlich falschesten aller möglichen Momente zu klingeln pflegten und man als stolzer Besitzer eines solchen Gerätes keine freie Minute mehr hatte - nicht mal mehr auf dem Klo. Weil eben überall ständige Erreichbarkeit vorausgesetzt wurde…

Sie erlebte es bei anderen immer wieder und fragte sich oft genug, wie die Menschheit Jahrzehntausende ohne diese nervtötende Technik hatte überleben können. Heute schien das fast undenkbar, und bekennende Handy-Verweigerer wie Zamorra, Nicole, Ted Ewigk oder Robert Lamont zählten fast schon zu den Fossilien der Weltgeschichte.

In einer Nebenstraße entdeckte Nicole schließlich einen öffentlichen Fernsprecher. Die moderne Technik hatte sich inzwischen auch bis Pescara herumgesprochen, denn sie konnte ihre Kreditkarte als Telefonkarte benutzen; der Chip wurde erkannt. Vor Jahren war das alles noch ganz anders gewesen; da mussten noch spezielle Telefonmünzen, die gettoni, eingeworfen werden, die man im Tabakgeschäft kaufen konnte bzw. musste… Irgendwann Ende der 80er Jahre wurden dann mehr und mehr Telefone auf die Lire-Münzen umgestellt, und inzwischen gab es auch funktionierende Geldautomaten und Kartentelefone.

Nicole wählte - und hatte Glück: die Technik war auch dahingehend fortgeschritten genug, dass sie das Auslandsgespräch nicht mehr zur Vermittlung beim Fernamt anmelden musste, sondern direkt durchwählen konnte.

Sie schüttelte den Kopf und wunderte sich über sich selbst; natürlich war ihr klar, dass die Technik vor einem zivilisierten europäischen Land nicht innehielt und weinend umkehrte, aber sie hatte es in den letzten zehn Jahren bei ihren Aufenthalten in bella italia kaum jemals nötig gehabt, einen öffentlichen Fernsprecher zu benutzen.

Sie rief Tendyke's Home in Florida an. Sie wollte wissen, ob etwas mit Zamorra oder dem Amulett passiert war. Nach ein paar Minuten, in denen der Gebührenzähler fleißig tickte und eine Menge Geld von ihrem Kartenchip saugte, bekam sie Zamorra an den Hörer. Er hatte, wie er erklärte, keine Probleme mit dem Amulett; er selbst konnte es jederzeit zu sich rufen.

»Ich melde mich dann später wieder«, verabschiedete Nicole sich, ehe er fragen konnte, worum es ihr eigentlich ging. Aber sie wollte die Gesprächskosten hier nicht ins Uferlose anwachsen lassen.

Sie verließ die Telefonzelle wieder und wusste nicht, ob sie sich nun erleichtert fühlen sollte oder nicht. Immerhin war es sehr ärgerlich, dass sie jetzt auf den Einsatz von Merlins Stern verzichten musste. Wie sollte sie der dämonischen Präsenz nachspüren, wenn sie nicht in der Lage war, sie mit Hilfe der Zeitschau zu verfolgen?

Sie wandte sich um - und stand unvermittelt einem Mann mittlerer Größe gegenüber, dessen Augen von einer Sonnenbrille verdeckt wurden. Der Mann richtete einen kurzläufigen Revolver auf sie.

»Buon giorno, Signorina«, sagte er höflich. »Was halten Sie davon, mich zu begleiten und dabei so zu tun, als seien wir alte Freunde?«

»Ich vermute, Sie werden ein ›nichts‹. nicht akzeptieren«, erwiderte sie und rechnete ihre Chancen durch, mit dem Mann fertig zu werden. Aber er war zu nahe dran. Er brauchte bloß abzudrücken, sobald sie eine unbedachte Bewegung machte. Verletzen würde er sie in jedem Fall.

»Wie Recht Sie doch haben«, sagte er. »Sie sind nicht nur eine schöne, sondern auch eine kluge Frau. Und Sie sind bewaffnet. Darf ich das eben ändern?«

In anderen Fällen trug sie den Blaster an einer Magnetplatte am Gürtel. Dann war die Strahlwaffe sehr leicht erreichbar, und vielleicht hätte sie den Mann trotz allem noch paralysieren können. Aber diesmal trug sie die Waffe in einer verschlossenen Gürteltasche; immerhin hatte sie gerade angesichts eines Polizisten nicht zuviel Aufsehen erregen wollen - zumindest kein Aufsehen dieser Art. Bonavista hätte sich garantiert für den Blaster interessiert…

So kam sie nun nicht schnell genug an das Ding heran, das der Fremde jetzt geschickt abfischte. Er steckte die Waffe ein, ohne sie näher zu betrachten.

Was ihr jetzt blieb, war der Dhyarra-Kristall, der sich in einer Tasche ihres Overalls befand.

Sie nahm sich vor, ihn einzusetzen, sobald sich eine Möglichkeit ergab.

Irgendwie schaffte der Fremde es, sich jetzt so dicht neben Nicole zu bewegen, dass sie immer noch keine Chance hatte, sich gegen seinen Revolver durchzusetzen, und zugleich niemanden sonst auf der relativ belebten Straße merken zu lassen, dass er die Französin bedrohte.

»Wohin soll es nun gehen?«, fragte sie.

»An einen etwas ruhigeren Ort mit weniger störendem Publikum«, sagte er. Er dirigierte sie auf einen schmalen Spalt zwischen zwei Häusern zu. Der Durchgang lag in tiefer Finsternis.

»Da ist es dunkel, und da gibt es bestimmt Mäuse, Spinnen und Ratten«, tat Nicole beunruhigt. »Ich habe Angst vor diesen Biestern.«

»Seien Sie unbesorgt«, versicherte der Fremde und schob Nicole in die Dunkelheit.

Und - in eine andere Welt?

***

Ted fragte sich, wie er es anstellen sollte, Bonavista zu observieren. Das war leichter geplant als getan. Wann machte der Polizist Feierabend?

Musste er zwischendurch noch einmal zu irgendeinem Tatort, zu einer Befragung oder was auch immer? Außerdem mochte er ein paar Dinge auch telefonisch regeln, von denen Ted dann erst recht nichts mitbekam, weil er ja kaum in Bonavistas Büro Mäuschen spielen konnte.

Der Reporter fragte sich, was der Capitano eigentlich bezweckte. Auf der einen Seite hatte er Ted hergebeten, auf der anderen Seite hielt Nicole ihn für einen Angehörigen der Sekte…

»Wir werden sehen«, murmelte der Reporter.

Er schleuderte an den Schaufensterfassaden einiger Geschäfte vorbei, fort von seinem Wagen, als ihn plötzlich eine innere Stimme warnte. Er fuhr herum und sah jemanden, der sich an seinem Rolls-Royce zu schaffen machte!

Die Entfernung war zu groß.

Auch für den Blaster, wenn der auf »Betäuben« eingestellt war. Ted zog ihn trotzdem unauffällig, zielte kurz und schoss, um die Waffe sofort wieder in der Tasche verschwinden zu lassen, ehe jemand etwas bemerkte.

Ein paar Passanten in der Nähe hörten das trockene Knacken und das Zischen der elektrischen Entladung. Im hellen Sonnenlicht war der blaue, sich verästelnde Blitz kaum zu sehen, der nach seinem Ziel tastete und es nur noch mit schwächster Restenergie berührte. Wer den Lichteffekt bemerkte, musste ihn für eine Täuschung halten, vielleicht für einen Reflex am Schaufensterglas…

Drüben am Rolls-Royce zuckte der Getroffene zusammen und glaubte, einen Elektrozaun berührt zu haben. Der schwache Stromschock malträtierte die Nervenbahnen, statt sie vorübergehend komplett lahmzulegen. Keuchend sank der Mann gegen das Auto und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

Zeit genug für Ted, heranzukommen.

Er griff zu.

»Ist Ihnen nicht wohl?«, fragte er mit gespielter Freundlichkeit und trat ihm die Beine unter dem Körper weg. Dabei sorgte er dafür, dass der Mann nicht zu hart aufschlug, als er stürzte, und kauerte sofort neben beziehungsweise halb auf ihm. Mit der Geschwindigkeit und dem Geschick eines Taschendiebes fingerte Ted den Mann ab und fand ein Ausweisetui, das er hervorzog. Die Waffe im Schulterholster unter der Jacke ließ er unberührt.

»He!«, rief einer der Passanten. »Was machen Sie da mit dem Mann? Was soll das?«

Ted klappte das Etui auf und hielt es hoch. »Polizei«, antwortete er. »Es ist alles in Ordnung. Der Mann hatte nur einen Schwächeanfall.«

Er klappte das Etui wieder halb zu, ehe der andere den Ausweis richtig sehen konnte.

»Loslassen!«, fauchte sein Kontrahent, der die Muskelkontrolle allmählich zurückgewann. Ted schüttelte freundlich den Kopf und setzte einen ganz besonderen Griff an, der für eine weitere vorübergehende Lähmung sorgte. Der andere kämpfte dagegen an, aber es würde ein wenig dauern, bis er wieder auf die Beine kommen würde.

Zeit für Ted, sich den Ausweis selbst näher anzusehen.

Das war tatsächlich ein Polizei-Dienstausweis!

»Pass auf, mein Freund«, raunte er. »Ich stelle dir die Frage nur einmal: Was hast du an meinem Auto zu suchen?«

»Ihr Auto? Mann, wenn Sie mich nicht sofort loslassen, erleben Sie die Hölle auf Erden! Sie vergreifen sich an einem Polizisten!«

Ted nickte.

»Weiß ich. Und der Polizist wollte sich an meinem Auto vergreifen. Ich schütze nur mein Eigentum. Das sollte eigentlich der Polizist tun, finden Sie nicht auch? Und wie ist das jetzt mit der Antwort auf meine Frage?«

»Woher soll ich wissen, dass das Ihr Auto ist?«

»Jetzt wissen Sie's. Kennen Sie mich?«

Der Mann schüttelte langsam den Kopf.

Ted richtete sich auf und zog den Mann dabei mit sich hoch, lehnte ihn an den Wagen. »Gut aufpassen«, sagte er, griff in seine Tasche und holte den eigenen Ausweis hervor. Den Diplomatenpass, den der Innenminister ihm vor einigen Monaten ausgestellt hatte.

»Es könnte sein, dass Sie die Hölle auf Erden erleben, wenn Sie mir keine zufrieden stellende Erklärung liefern können. Sie haben versucht, den Wagen zu öffnen. Warum?«

»Habe ich nicht…«

»Der Draht steckt noch im Schloss. Wie haben Sie es geschafft, die Alarmanlage nicht auszulösen?«

»He, passen Sie auf, Mann! Ich wusste wirklich nicht, dass das Ihr Auto ist, ja? Ich habe mit Ihnen nichts zu schaffen.«

»Also Autoknacken als Routine-Übung? Gehört das neuerdings zur allgemeinen Verkehrsüberwachung? Mann, ich schleife Sie in Ihren eigenen Handschellen quer über die Straßen zur Präfektur. Ihr Vorgesetzter wird wahnsinnig begeistert sein.«

»Mir wurde gesagt, ich solle mir das verdächtige Fahrzeug näher ansehen.«

»Von wem?«

»Von einem Capitano.«

»Bonavista?«

»Kann sein.«

»Er ist also nicht Ihr direkter Dienststellenleiter?«

Der Polizist, der laut Dienstausweis Giancarlo Battista hieß, schüttelte den Kopf.

»Aber Sie nehmen seine Anweisungen einfach so entgegen, ohne Rückfragen zu stellen?«

»Wir helfen uns immer gegenseitig aus, wenn wir können. Einige Dienststellen sind stark unterbesetzt. Da tut man den Kollegen schon mal einen Gefallen.«

»Weshalb gilt der Wagen als verdächtig?«

»Er stand erst vor der Präfektur, dann hier in der Seitenstraße. Bei so einem Nobelschlitten ist das doch nicht normal, oder?«

»Mann«, seufzte Ted. »Soviel Hirnrissigkeit hätte ich bei italienischen Beamten nun doch nicht erwartet. Wenn's ein Fiat Topolino oder 'ne Vespa wäre, wär’s schon normal, wie? Mitkommen!« Er fasste den Mann am Arm und zog ihn mit sich.

»Ich konnte doch nicht wissen, dass das ein Diplomatenfahrzeug ist!«, maulte Battista. »Geht doch aus dem Kennzeichen nicht hervor! Das ist doch ein ganz stinknormales… Hören Sie, Signore! Können wir uns nicht irgendwie einigen? Ich entschuldige mich, lade Sie zu einem Espresso ein, und das war's dann…«

»Wir zwei unterhalten uns jetzt mal gemeinsam mit Capitano Bonavista, und das war's dann«, bestimmte Ted.

Er war über die Entwicklung nicht einmal ganz unfroh. Jetzt hatte er wenigstens eine offizielle Gelegenheit, wieder bei seinem alten Spezi aufzutauchen.

Der würde Augen machen…

***

Die Überraschung war perfekt.

Von einem Moment zum anderen befand Nicole sich nicht mehr in dem dunklen Durchgang zwischen den beiden Häusern, sondern in einer großen - Höhle?

Blakende Fackeln steckten in Wandhalterungen und schufen ein verwirrendes Chaos aus Licht und Schatten. Gestalten in dunklen Kutten bewegten sich auf Nicole zu. Der Mann, der sie hierher gestoßen hatte, trat jetzt von ihr weg zur Seite. Er ließ seinen Revolver in der Tasche verschwinden.

Sie fuhr herum und sprang ihn an. Sie musste versuchen, das Beste aus der Situation zu machen. Der Fremde wich zur Seite, konnte aber nicht verhindern, dass sie ihn noch zu fassen bekam. Ihr Angriff überraschte ihn völlig. Er hatte wohl damit gerechnet, dass ihre Schrecksekunde wesentlich länger dauerte und dass sie dann angesichts der düsteren Umgebung verängstigt reagierte.

Sie riß ihn zu sich heran. Innerhalb einer Sekunde wendete sich das Blatt.

Jetzt hatte sie ihn im Griff. Und zwar so, dass er sich auch mit Körperkraft und Tricks nicht befreien konnte. Blitzschnell fischte sie ihm den Revolver aus der Tasche, gab einen Warnschuss gegen die Höhlendecke ab und hielt die Waffenmündung dann an seinen Kopf.

Der Schuss krachte ungeheuer laut in der Höhle. Der Schall brach sich an unzähligen Ecken und Kanten.

»Zurück, alle!«, warnte Nicole. »Oder ich erschieße den Mann!«

»Sie sind verrückt«, keuchte der. »Sie wissen doch gar nicht…«

Die Kuttenträger bewegten sich weiter.

»Stehen bleiben!«, wiederholte Nicole ihre Aufforderung. »Zurück!«

Das wurde immer noch ignoriert.

Ihr Gefangener wand sich.

»Die nehmen keine Rücksicht auf mich!«, keuchte er. »Begreifen Sie doch! Sie kommen hier nicht mehr 'raus! Wenn Sie mich erschießen, verlieren Sie außerdem Ihre Geisel.«

»Also schön«, wechselte sie die Taktik. »Sie haben also für mich keinen Wert. Dann kann ich Sie ja auch so erschießen und dann auf die anderen feuern. Vielleicht haben Sie ja freundlicherweise noch ein wenig Ersatzmunition in der Tasche, und überhaupt auch meine eigene Waffe. Sie könnten allerdings versuchen, sich zu retten. Indem Sie mich zurückbringen zur Straße.«

»Das kann ich nicht. Ich würde ebenso getötet. Man wird Sie keinesfalls mehr gehen lassen«, stieß er hervor.

Nicole schluckte.

Sie musste davon ausgehen, dass der Mann die Wahrheit sagte. Die Kuttenträger kamen jetzt unaufhaltsam näher.

»Draußen könnte ich Sie schützen«, raunte sie ihm zu. »Wechseln Sie die Seiten, Mann! Noch ist es nicht zu spät!«

»Draußen bin ich erst recht Freiwild. Mich kann keiner mehr schützen. Hören Sie - geben Sie auf, bringen wir's hinter uns. Das spart uns allen eine Menge Ärger.«

»Vor allem Ihnen, wie? Na, dann bringen wir's eben tatsächlich hinter uns und ich erschieße Sie.« Nicole schwenkte die Waffe leicht und gab einen weiteren Warnschuss ab. Mit einem Aufschrei sank der Mann kraftlos in ihrem Griff zusammen; er war ohnmächtig geworden, hatte tatsächlich geglaubt, sie würde ihn erschießen, weil sie die Waffe direkt neben seinem Kopf abgefeuert hatte.

Die Kugel prallte dicht vor einem der Kuttenträger vom Steinboden ab und heulte als Querschläger davon.

Noch vier Patronen in der kleinen Trommel.

Nicole bückte sich, wollte den Blaster wieder an sich bringen. Wenn sie die Kuttenträger paralysieren konnte, fand sie Zeit, den Rückweg nach draußen zu suchen.

Aber etwas traf sie am Hinterkopf und löschte ihr Bewußtsein aus.

***

Ted schob Battista einfach vor sich her in Bonavistas Büro. Der sprang von seinem Schreibtisch auf. »Was soll das? Sie…«

»Das möchte ich von Ihnen wissen«, sagte Ted kühl. »Dieser Beamte hat in Ihrem Auftrag mein Auto aufzubrechen versucht.«

»Sie sind ja verrückt, Eternale«, erwiderte Bonavista.

»Finden Sie? Warum sollte Battista den Wagen öffnen?«

»Das fragen Sie ihn besser selbst!«

»Habe ich getan. Er war so freundlich, auf Sie als Auftraggeber hinzuweisen. Kleine Hilfe auf dem kurzen Dienstweg für befreundete Kollegen.«

»Ich kenne den Mann kaum. Und ich habe ihm ganz bestimmt nicht den Auftrag erteilt, Ihr Auto aufzubrechen. Sagen Sie, wollten Sie nicht Pescara verlassen? Warum haben Sie das nicht getan?«

»Aber Sie haben mir doch ausdrücklich gesagt, ich solle mir den Wagen von innen ansehen und…«

»Und - was?«, hakte Ted sofort nach.

»Na ja, ich sollte… das hier irgendwo hinlegen.« Er griff in die Tasche und holte ein winziges Päckchen hervor, das wie eine Zündholzschachtel aussah.

»Das ist völliger Unsinn!«, wehrte sich Bonavista. »Ich habe nichts dergleichen gesagt. Wann denn auch? Ich bin, als ich von der Trattoria zurückkam, in der wir uns unter nicht gerade erfreulichen Umständen trennten, gleich in dieses Büro gegangen und habe mit keinem einzigen Kollegen gesprochen. Schon gar nicht mit diesem… na, wie heißen Sie noch gleich, Kollege?«

»Giancarlo Battista.«

»Hören Sie, Battista. Warum erzählen Sie Signor Eternale einen solchen Unsinn?«

»Aber es stimmt doch! Sie haben mir dieses Päckchen gegeben.«

»Spinnen Sie keine Märchen«, fauchte Bonavista. »Eternale, ich versichere Ihnen, dass ich nichts damit zu tun habe. Lächerlich…«

Ted streckte die Hand nach dem Päckchen aus - und zog sie sofort wieder zurück. »Legen Sie es auf den Schreibtisch«, verlangte er.

Battista tat es. Stirnrunzelnd sah Bonavista zu.

»Und was jetzt?«

»Vorsichtig öffnen«, bat Ted. »Möglichst nicht mit den ungeschützten Fingern berühren. Und - vielleicht sollte vorher jemand das Fenster aufmachen.«

»Wozu das?«

»Öffnen Sie es«, drängte der Reporter. Er umfaßte den Dhyarra-Kristall in seiner Tasche und konzentrierte sich auf das, was der Kristall tun sollte. Nämlich das Päckchen sorgfältig abschirmen, während es geöffnet wurde.

Bonavista öffnete das Fenster.

»Versuchen Sie es mit einem Brieföffner, Battista«, verlangte Ted.

»Ich mache das selbst«, sagte Bonavista. Er zog Plastikhandschuhe an, hob die kleine Schachtel auf und schüttelte sie dicht neben seinem Ohr leicht. Dann legte er sie auf den Schreibtisch zurück. »Klingt zumindest nicht nach einer Mini-Bombe.«

»Ich tippe auch auf etwas anderes«, sagte Ted. »Vielleicht ein Betäubungsgas.«

»Deshalb das Fenster?«

Ted nickte. »Vielleicht ist es auch ein Peilsender«, fuhr er fort. »Seien Sie vorsichtig.«

Bonavista nahm Kugelschreiber und Brieföffner und versuchte mit dem einen die Schachtel niederzudrücken, während er sie mit dem anderen aufzuhebeln versuchte.

Er sah noch den Blitz.

Und dann nie wieder etwas.

***

Als Nicole wieder erwachte, befand sie sich in völliger Dunkelheit. Nicht einmal ihre eigene Hand konnte sie sehen, als sie sie vor den Augen bewegte.

Bin ich blind? fragte sie sich erschrocken.

Sie tastete nach den Augen. Zumindest schienen sie unverletzt. Sie schmerzten auch nicht. Was wehtat, war ein Bluterguss am Hinterkopf. Zumindest handelte es sich nicht im eine Gehirnerschütterung, stellte Nicole erleichtert fest, als sie sich aufrichtete. Vielleicht hatte die Perücke, die sie trug, einen großen Teil der Wucht des Schlages abgefangen.

Die Perücke…

Sie war fort. Was Nicole fühlte, war nur ihr Original-Kopfhaar.

Fort war noch mehr.

Alles, was sie am Leib getragen hatte. Kleidung, Stiefel, sogar das silberne Halskettchen, an das sie das Amulett hängen konnte, wenn sie es bei sich führte. Die Ohrringe. Die Armbanduhr. Einfach alles.

»Scheißkerle«, murmelte sie. Dass man sie nicht gefesselt hatte, war ihr nur ein schwacher Trost.

Immer noch konnte sie nichts sehen. Nur tasten und riechen.

Sowie hören und sprechen.

Sie setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Der Boden unter ihren Sohlen war kalt; der ganze Raum war nicht sonderlich gut beheizt. Dafür, dass es draußen sommerlich warm gewesen war, deutete es darauf hin, dass sie sich in einer unterirdischen Kaverne befand, oder in einem Zimmer mit sehr dicken Wänden.

Oder vielleicht gar nicht mehr auf der Erde…?

Es konnte durchaus sein, dass das Tor, das der Entführer mit ihr benutzt hatte, sie in eine andere Welt versetzt hatte. Oder direkt in die Hölle.

Wohin auch immer: sie musste Zusehen, dass sie mit heiler Haut wieder hinauskam.

Schritt für Schritt bewegte sie sich vorwärts, bis sie nach etwa zwei Metern eine Wand berührte. Die Oberflächenstruktur deutete auf große Steinbrocken hin, die man roh zubehauen und verfugt hatte.

So wie in der Höhle, in der sie sich zuerst befunden hatte, wo die Fackeln brannten und die Kuttenträger sich nicht von Drohungen und Schüssen stoppen ließen…

Die Kuttenträger! Handelte es sich um Angehörige jener Sekte, von der Bonavista berichtet hatte und zu der er selbst gehörte, wie Nicole immer noch annahm?

Brüder des seligen Kraken…

Schöner Krake! Eher unselig war das dämonische Ungeheuer, das sich Menschenopfer bringen ließ und jetzt unter seinen eigenen Anhängern räuberte, nur schienen die sich dabei nicht unwohl zu fühlen und Bonavista war wohl die große Ausnahme, weil er um sein eigenes Leben fürchtete.

Wenn es sich denn um Krakenbrüder handelte, mit denen Nicole es hier zu tun bekam, aber warum sollte es an einem Ort gleich zwei Sekten geben? Es konnte kein Zufall sein, dass man sie gekidnappt hatte. Nicht sie hatte dem Dämon nachspüren können, sondern der hatte sie einkassieren lassen.

Und jetzt war sie hier.

Als nächstes Opfer?

»Nicht mit mir«, murmelte sie. Sie musste hier 'raus!

Aber wie?

Irgendwo musste es eine Tür geben.

Sie tastete sich an der Wand entlang. Nach wenigen Schritten erreichte sie die Ecke, bewegte sich weiter und schätzte schließlich, dass der Raum kaum mehr als vier mal drei Meter groß war. Wie es nach oben aussah, konnte sie nicht sagen.

Eine Tür hatte sie nicht gefunden.

Hoffentlich bin ich nicht doch blind, dachte sie. Sie versuchte mit einem Sprung und hochgereckten Armen und Händen die Decke zu erreichen - und hatte Glück.

Sie verstauchte sich beinahe die Finger und Handgelenke. .

Die Decke ihrer Gefängniszelle befand sich gerade mal dreißig Zentimeter über ihrem Kopf. Kein Problem, sie abzutasten.

Und da fand sie eine Luke.

»Na also«, murmelte sie. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie man die aufbekam.

Na, wenn's mehr nicht war… das konnte doch höchstens ein paar Monate dauern…

***

Giancarlo Battista sprang erschrocken zurück. Fassungslos starrte er dorthin, wo eben noch Capitano Bonavista gestanden hatte.

Dort war nichts mehr.

Nur noch eine verwehende dünne Rauchwolke.

Auch die Schachtel war verschwunden. Mitsamt Kugelschreiber und Brieföffner.

»Oh, shit«, murmelte Ted entgeistert. Er war zwar davon ausgegangen, dass etwas passierte, aber er hatte gedacht, dass die Energie seines Dhyarra-Kristalls ausreichte, Bonavista zu schützen. Immerhin sollte der Kristall doch eine Art Kraftfeld um diese Schachtel legen, so, dass allerdings der Capitano hindurchgreifen konnte.

Das Einzige, was hätte passieren dürfen, wäre gewesen, dass Teile von Kugelschreiber und Brieföffner zerstört wurden.

Aber offenbar hatte jene Energie, die in dem kleinen Päckchen lauerte, genau diese beiden Teile wie eine Brücke benutzt, um auf den Capitano überzuspringen. Durch die enorm starke Abschirmung hindurch.

Es hatte nur einen grellen Blitz gegeben, mehr nicht.

Wenigstens konnte Bonavista von seinem Tod nichts gemerkt haben.

Battista war schweißüberströmt. Er zitterte. »Das - das - das - das…« Mehr bekam er nicht über die Lippen.

Ted konnte ihm nachfühlen, was er empfand. Wenn Bonavista nicht darauf bestanden hätte, das Päckchen selbst zu öffnen, wäre jetzt Battista tot.

Es bedeutete aber auch, dass Bonavista tatsächlich nichts von dem Kästchen gewusst hatte. Der Selbstmörder-Typ war er nie gewesen.

Wer dann aber hatte Battista die Schachtel gegeben und den Auftrag erteilt? Wer, der nur so aussah wie Bonavista?

Ted zwang sich zur Ruhe. Er musste nachdenken. Was war hier geschehen?

Bonavista bittet Teodore Eternale um Hilfe.

Nicole entlarvt ihn als Sektenangehörigen.

Ted und Nicole tun, als würden sie wieder nach Rom zurückkehren. In Wirklichkeit wollen sie Bonavista beobachten und der dämonischen Aura nachspüren, die Nicole entdeckt hat.

Ein harmloser Polizist wird beauftragt, eine magische Bombe in Teds Auto zu legen.

Bonavista wird Opfer dieser Bombe.

Das bedeutete, dass Ted und Nicole nicht unerkannt geblieben waren. Jemand hatte herausgefunden, dass Bonavista sie um Hilfe gebeten hatte. Ted sollte umgebracht werden. Was war mit Nicole? Sie musste sich ebenfalls in größter Gefahr befinden. Ted hatte einfach nur Glück gehabt, dass es den Falschen erwischt hatte, obgleich er davon ausgehen musste,, dass man über kurz oder lang auch versucht hätte, den Verräter Bonavista zu bestrafen.

Ted fasste Battista an den Schultern. Rüttelte den Mann durch.

»Hören Sie«, sagte er. »Der Capitano ist tot. Was ihn umgebracht hat, war für mich gedacht. Fast hätte es Sie erwischt. Wer hat Ihnen diese Bombe wirklich in die Hand gedrückt?«

»Es - es war wirklich Bonavista!«, keuchte der Polizist entsetzt. »Glauben Sie mir!«

Ted nickte.

»Es war eher jemand, der ihm täuschend ähnlich sah. Kommen Sie, wir müssen hier verschwinden. Wer auch immer mich umbringen wollte, er wird schon bald wissen, dass er den Falschen erwischt hat. Und dann sind wir beide dran. Ich sowieso, und Sie, weil Sie sich von mir haben erwischen lassen. Wo kann man hier einen kräftigen Schnaps trinken?«

»Was - wie bitte?«

»Ich fragte, wo's hier einen kräftigen Schnaps gibt! Einen Rachenputzer, der uns beide wieder zu Verstand bringt, Mann! Der uns von innen her umstülpt! Los, zeigen Sie mir den Weg zur nächsten Kneipe!«

»Der Aufenthaltsraum«, murmelte Battista. »Aber im Dienst…«

»Schnaps im Dienst ist Dienst mit Schnaps«, fuhr Ted ihn an. »Also los, vorwärts ! Auf jeden Fall müssen wir aus diesem Zimmer verschwinden!«

Er schob Battista zurück, als der sofort zur Tür wollte, und öffnete sie selbst vorsichtig, spähte auf den Gang hinaus. Draußen war niemand. Ted war froh, dass der Capitano kein Vorzimmer besaß. Obgleich er dem hohen Dienstrang nach eigentlich ein Anrecht darauf gehabt hätte. Aber vielleicht gingen in Pescara die Hierarchie-Uhren ein wenig anders.

Sie konnten das Büro verlassen, ohne von jemandem dabei gesehen zu werden.

Fingerabdrücke hatte Ted auch keine hinterlassen.

Nur wusste er nicht, ob jemand ihn und Battista beim Betreten des Zimmers gesehen hatte. Darauf hatte er nicht geachtet. Wenigstens hatte er beim Kommen niemanden nach dem Büro fragen müssen, weil Battista eben wusste, wo es zu finden war.

Er eilte zum Lift und vorbei, um die Treppe zu benutzen; die war menschenleer. In der Liftkabine bestand aber die Möglichkeit, jemandem zu begegnen, der sich später daran erinnerte, dass Ted in dieser Etage eingestiegen war.

Er war nicht daran interessiert, auf irgendeine Weise mit dem spurlosen Verschwinden des Capitanos in Zusammenhang gebracht zu werden. Sicher - der Diplomatenpass würde ihm Immunität zusichern. Aber dafür wollte er ihn nun doch nicht missbrauchen müssen. Außerdem würde ein Schatten auf ihm haften bleiben.

Zamorra konnte von solchen Dingen ein trauriges Lied singen. Die legendären Odinsson-Akten… Zusammengetragen von einem Feind, der Zamorra immer wieder in Schwierigkeiten mit den Behörden bringen und damit ganz langsam, aber sicher vernichten wollte. Unaufgeklärte Fälle, in denen es Tote gegeben hatte… Nicht, dass Zamorra sie ermordet hätte. Aber er hatte irgendwie immer damit zu tun gehabt, sein Name erschien in all diesen offenen Akten, die Torre Odinsson alias Torre Gerret in langer Kleinarbeit als vermeintlicher Interpol-Beamter zusammengetragen hatte.

Odinsson existierte nicht mehr. Die Akten waren offiziell zurückgezogen worden. Aber wer konnte wissen, ob irgendwo auf der Welt irgendein diensteifriger Polizeichef oder Staatsanwalt das vielleicht übersehen hatte und trotzdem noch Probleme bereitete?

Ted Ewigk war nicht daran interessiert, ebenso missverstanden zu werden wie sein Freund Zamorra. Er wollte möglichst nicht in Akten dieser Art auftauchen.

Battista würde - hoffentlich! -schon in eigenem Interesse die Klappe halten!

Ein paar Minuten später betraten sie den Aufenthaltsraum. Er war menschenleer. »Erstaunlich«, kommentierte Ted.

»Alle im Einsatz oder hinter den Schreibtischen«, erklärte Battista, der sich allmählich wieder fing. »Kommen Sie.«

Er ging zu einem Kühlschrank und nahm eine angebrochene Flasche Grappa heraus. Ted fand zwei Gläser, und Battista schenkte mit noch etwas zitternden Händen ein. Die beiden Männer tranken sich zu.

»Was bedeutet das alles?«, fragte Battista nach einer Weile. »Sie gehen so souverän damit um, als erlebten Sie so etwas alle Tage. Was geschieht hier, Signor Eternale? Wie wurde der Capitano umgebracht? Und warum will wer Sie töten?«

Ted lächelte dünnlippig. »Sie fangen ja schon wieder an, wie ein Polizist zu denken und Fragen zu stellen. Das ist gut. Und ich glaube, ich kann es Ihnen sagen. Es geht um eine Sekte.«

»Hm«, machte Battista.

»Bonavista arbeitete daran. Es gab Todesfälle, die auf das Wirken einer Sekte deuten.«

»Und was haben Sie damit zu tun? Weshalb sind Sie hier? Ausgerechnet ein Diplomat? Sagen Sie… welche Funktion haben Sie da überhaupt? Botschaftssekretär oder so etwas? Und für welchen Staat? Für unser Italien sicher nicht.«

»Warum glauben Sie das?«

»Unsere Leute können sich keinen Rolls-Royce leisten«, erwiderte Battista trocken.

Ted grinste. »Privatfahrzeug«, sagte er.

Battista grinste nicht.

Er sah an Ted vorbei und wurde totenbleich.

Ted wandte sich halb um und sah, wer zur Tür hereinkam.

Capitano Giorgio Bonavista…

***

Es ging einfacher, als Nicole gedacht hatte. Sie konnte die Luke relativ leicht anheben. Das Problem war, dass das verflixte Ding immer wieder zurückfiel. Es saß als Klappluke fest in Scharnieren.

Per Klimmzug nach oben zu kommen, kostete Kraft, und nach den ersten Versuchen mit dem Deckel fehlte sie Nicole. Sie musste sich langsam hochziehen - ein schneller Ruck, wie sie es zuerst versucht hatte, ließ sie die Kopfverletzung wieder ganz entschieden spüren.

Sie musste also erst einmal abwarten, bis sie sich von der ersten Anstrengung erholt hatte.

Die beiden nächsten Versuche schlugen ebenfalls fehl - sehr zu ihrem Ärger.

Der nächste klappte. Sie schaffte es, sich nach oben zu ziehen.

Und das alles in tiefster Dunkelheit!

Schwer atmend lag sie dann neben der Luke, die wieder zugefallen war. Ihr war klar, dass sie nicht lange hier liegen bleiben durfte. Sie wusste nicht, wie lange sie ohne Besinnung gewesen war; sie kannte die aktuelle Uhrzeit nicht. Deshalb musste sie damit rechnen, dass jederzeit jemand auftauchen konnte, um nach ihr zu sehen.

Dennoch brauchte sie eine Pause.

Sie verstand sich selbst nicht. Sie war zwar nicht gerade ein Muskelpaket, aber sie absolvierte im Fitness-Center von Château Montagne ständig Kampf- und Krafttraining. Eigentlich hätte sie nicht so erschöpft sein dürfen, wie sie sich fühlte.

Es konnte doch auch nicht an dem Schlag auf den Hinterkopf liegen. Solche Blessuren machten sich anders bemerkbar.

Wenn sie etwas hätte sehen können, hätte sie ihren Körper, soweit möglich, nach Einstichen abgesucht. Vielleicht hatte man ihr eine Injektion verabreicht und sie unter den Einfluss einer Droge gesetzt.

Sie ließ wieder ein paar Minuten verstreichen. Dann richtete sie sich auf und tastete sich wieder Fuß vor Fuß vorwärts.

Bis sie abermals eine Wand erreichte.

Und nur eine halbe Minute später eine Fackel.

Die steckte in einer Halterung und nützte ihr herzlich wenig, solange sie nicht brannte. Aber wie sollte Nicole ohne jegliches Hilfsmittel für Feuer sorgen? Mit dem Dhyarra-Kristall wäre das kein Problem gewesen, mit dem Amulett vielleicht auch nicht. Aber so?

Sie wusste, dass es Menschen mit entsprechenden Para-Kräften gab. Die konnten das - nicht immer bewusst, sondern meistens unkontrolliert, und oft genug resultierte das dann in dem Phänomen, das die Parapsychologie als »spontane Selbstverbrennung« kannte, ohne es exakt erklären zu können.

Sie selbst konnte es nicht.

Aber dann roch sie kalten Rauch. Es konnte noch nicht sehr lange her sein, dass diese Fackel gelöscht worden war. Und dann sah sie einen winzigen Funken.

Ganz vorsichtig näherte sie sich ihm und blies ihm einen Lufthauch entgegen.

Wenn der zu stark war, verlosch der Funken. War er zu schwach, entfachte er ihn nicht neu. Nicole wusste, dass sie im Zweifelsfall nur diesen einen Versuch hatte.

Sie pustete noch einmal. Und noch einmal. Ganz behutsam. Und der Funke wurde heller!

Da verstärkte sie ihre Bemühungen!

Wenig später loderte die Fackel wieder.

Erst jetzt wurde der Französin klar, dass sie tatsächlich nicht erblindet war, sondern nur ringsum absolute Finsternis geherrscht hatte. In diesem unterirdischen Raum gab es keine Fenster oder Lichtschächte.

Sie steckte die Fackel nicht wieder in die Halterung zurück. Sie nahm die Fackel mit, die bedauerlicherweise schon vorher etwa zur Hälfte abgebrannt war, und suchte eine zweite, die sie ebenfalls in Brand setzte, was nun kein Problem mehr war.

Mit beiden Fackeln kehrte erst einmal zu der Luke zurück, die in ihr Verlies hinabführte. Sie leuchtete hinein, ließ dann die Fackel, die am weitesten abgebrannt war, nach unten fallen. Der flackernde Schein erhellte den kleinen Raum, aber Nicole fand nicht, wonach sie suchte - ihre Kleidung. Die hatte man nicht mit nach unten geworfen.

Sie hatte auch nicht wirklich damit gerechnet. Es war nur eine vage Hoffnung gewesen.

Ihre Sachen mussten also woanders gelagert sein.

Aber wo?

In der Steinhöhle selbst fand sie sie nicht, dafür aber eine Art Altar. Jetzt war sie überzeugt, dass sie sich in den Fängen einer Mördersekte befand. Hier fanden vermutlich die Blutrituale statt.

Und dass man Nicole hierher entführt hatte, ließ nur einen Schluss zu: Sie war als nächstes Opfer vorgesehen!

»Zuviel der Ehre«, murmelte sie. »Wo ist die verdammte Tür?«

Eben weil sie nicht genau wusste, wieviel Zeit verstrichen war, seit sie niedergeschlagen worden war, war es wichtiger, von hier zu verschwinden als nach ihren Sachen zu suchen. Kleidung, Ausweis, Kreditkarten, Waffen - das alles hatte Zeit. Sobald sie draußen war, konnte Ted ihr aushelfen. Und sie machte sich auch keine Gedanken darum, dass sie splitterfasernackt mitten in der Stadt erscheinen würde. Das war höchstens ein Problem für die Prüderieapostel und Sittlichkeitsfanatiker ringsum.

Das Ärgerliche war, dass sie keinen Fixpunkt fand, an dem sie sich orientieren konnte. Den Altar hatte sie nicht gesehen, als ihr Kidnapper sie hergebracht hatte, und die Fackeln an den Wänden waren so gleichmäßig verteilt, dass sie keine Rückschlüsse auf die Lage des mutmaßlichen Weltentors zuließen. Der Altar selbst befand sich zu allem Überfluss auch noch genau in der Mitte des Raumes.

»Fröhliches Suchen«, wünschte Nicole sich selbst. »Hol' doch der Teufel alle diese Teufelsanbeter und Dämonensklaven!«

Musste es nicht irgendwo auf dem unebenen Steinboden einen Kratzer geben, wo ihre Kugel abgeprallt war?

Aber diesen Kratzer bei Fackelschein finden?

Einmal mehr versuchte sie das Amulett zu rufen. Wenn diese Höhle sich nicht direkt in Pescara befand, war sie vielleicht irgendwie näher an Florida…?

Aber das war nicht der Fall. Merlins Stern kam nicht zu ihr.

»Merde«, murmelte sie verdrossen. Sie war also weiterhin hilflos.

Aber sie gab nicht auf.

Das hatte sie nie getan.

Sie wollte hier 'raus, sie musste hier 'raus, und sie würde auch hier herauskommen!

Irgendwie - und rechtzeitig!

***

Giancarlo Battista hing wieder neben sich selbst.

»Aber - aber das ist - das ist doch unmöglich!«, stammelte er verwirrt. »Er ist doch…«

»Teodore!« Bonavista hob grüßend die Hand. »Sie sagten doch, Sie würden wieder abreisen! Wieso sind Sie dann noch hier, ausgerechnet im Aufenthaltsraum? Haben Sie sich verlaufen?«

Ted antwortete nicht.

Der Mann, der wie Giorgio Bonavista aussah, musste der andere sein, der Battista das kleine Päckchen mit der magischen Bombe gegeben hatte.

Nur Battista raffte das nicht.

»Sie - Sie sind doch tot!«, keuchte er. »Sie sind tot, Capitano.«

Bonavista - oder der, der sich für ihn ausgab, lachte.

»Das ist ein Irrtum«, sagte er. »Wie Sie sehen: Ich lebe. Aber Sie sind tot.«

Wie hingezaubert erschien eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer in seiner Hand. Der falsche Bonavista drückte ab.

Ted machte eine blitzschnelle Drehung und schaffte es, schneller zu sein als Bonavista. Er trat Battista schwungvoll in die Kniekehlen. Im gleichen Moment schleuderte er sein Grappa-Glas auf den falschen Capitano zu.

Battista knickte ein. Die Kugel jagte haarscharf über ihn hinweg. Der Schütze versuchte seinerseits, dem fliegenden Glas auszuweichen. Auch er hatte Glück. Aber seine Reaktion verschaffte Ted einen kurzen Zeitgewinn.

Der Geisterreporter ging kein Risiko ein.

Er benutzte wieder den Blaster und paralysierte den Gegner!

Diesmal war die Distanz gering genug, um den Schockstrahl voll wirken zu lassen. Bonavista kippte um, als habe ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.

Ted ließ den Blaster blitzschnell wieder verschwinden. Er bückte sich und half dem gestürzten Polizisten wieder auf die Beine. »Alles in Ordnung, Giancarlo? Sind Sie verletzt?«

»Glaube ich nicht. Sind Sie der Mann, den sie Pferd nannten?«

Ted erinnerte sich zwar an diesen Titel jenes legendären Western-Filmes, aber er verstand den Zusammenhang nicht.

»Weil Sie zugetreten haben wie ein Pferd«, murrte Battista erklärend.

Ted grinste ihn an. Dann ging er zu Bonavista hinüber. »Der lebt auch noch - und kann weiter falsche Prophezeiungen verbreiten.«

Jetzt war es Battista, der »Hä?«, brummte.

»Er sagte doch, Sie seien tot. Sind Sie aber nicht.«

»Er auch nicht«, stöhnte Battista. »Verdammt, das geht über meinen Verstand. Sie haben irgendwie auf ihn geschossen, nicht wahr? Was ist das für eine Waffe? Ich sehe keine Verletzung.«

Ted zuckte mit den Schultern. »Er ist vor Schreck ohnmächtig geworden.«

»Ich glaube Ihnen nicht, Diplomat«, sagte Battista. »Sie haben auch irgendwas mit mir gemacht, als ich mich um Ihr Auto kümmerte. Aber was? Ich will jetzt wissen, was Sie für eine Waffe benutzen.«

Ted griff in die Tasche, warf den Dhyarra-Kristall in die Luft und fing ihn wieder auf. Dann warf er ihn Battista zu, der ihn reaktionsschnell auffing.

»Das soll eine Waffe sein?«

»Man kann alles zur Waffe machen, wenn man will«, sagte Ted. »Einen Aschenbecher, ein Feuerzeug, einen Ring, eine Axt, eine Atombombe. Notfalls kann ich Sie mit einem Bierdeckel außer Gefecht setzen, wenn ich Sie damit richtig treffe. Oder mit einer Handvoll Sand, die ich Ihnen ins Gesicht werfe.«

Battista schüttelte den Kopf. »Ja. Nein. Das ist doch alles Irrsinn. Mann, ich habe gesehen, wie Bonavista in einem Lichtblitz verschwand. Jetzt liegt er vor mir.«

»Das ist nicht Capitano Bonavista«, sagte Ted. »Das ist der Mann, der Ihnen die Bombe gab. Er sieht nur so aus wie Bonavista.«

»Ah, ja«, brummte Battista wenig überzeugt. »Und Sie können mir sicher auch sagen oder zeigen, wie er wirklich aussieht? Nehmen wir ihm doch mal die Maske ab.«

Er beugte sich über den am Boden Liegenden. Tastete Gesicht und Hals ab. »Fühlt sich alles aber verdammt normal an«, sagte er.

Ted wand ihm den Dhyarra-Kristall aus den Fingern. »Das ist keine Maske, wie Sie sie vermuten. Nicht so was, wie bei ›Mission Impossible‹ oder in K. H. Scheers ›ZBV‹-Romanen verwendet wird. Sie können ihm seine Maskierung nicht einfach abnehmen. Man muss sie aufheben.«

»Mann«, murmelte Battista, dem Scheer kein Begriff war. »Wissen Sie, was Sie tun? Sie gehen mir auf die Nerven.«

Ted winkte ab und konzentrierte sich auf seinen Dhyarra-Kristall. Er gab ihm einen bildhaft ausformulierten Gedankenbefehl.

Der Sternenstein begann zu arbeiten.

Er war ein Machtkristall, ein Dhyarra 13. Ordnung, der höchste und stärkste von allen. Er schaffte es spielend, die Tarnung aufzuheben.

Giancarlo Battista sprang auf.

»Das ist doch nicht wahr«, keuchte er. »Sie hypnotisieren mich, oder? Das ist doch nur ein billiger Zirkustrick, Mann! Das kann doch nicht…«

»Das kann«, sagte Ted, »ebenso wie der echte Bonavista sterben konnte.«

Er sah die Kreatur an, die vor ihm lag und es irgendwie schaffte, trotz der unglaublichen Gestalt nicht die menschliche Kleidung wegplatzen zu lassen. Das Wesen paßte seltsamerweise genau hinein.

Es war ein seliger Krake…

***

Astardis überließ die Arbeit zwar gern anderen, aber er verließ sich nicht unbedingt darauf, dass sie sie auch richtig machten. Deshalb beschloss er, sich zwischendurch einmal dafür zu interessieren, was sein zwangsrekrutierter Helfer Oktomala so tat.

Der dachte wohl nicht daran, dass er seinem Auftraggeber zwischendurch auch mal Bericht erstatten sollte.

Dabei war Ted Ewigk eine durchaus gefährliche Person, die man nicht unterschätzen sollte.

Astardis zitierte Oktomala zu sich.

Oktomala kam nicht.

Astardis wandte den Höllenzwang an und bediente sich damit jener magischen Mittel, die auch menschliche Magier benutzten, wenn sie einen Dämon beschwören wollten. Dabei war es wichtig, dessen Sigill und nach Möglichkeit auch seinen geheimen Namen zu kennen. Um so besser funktionierte die Beschwörung, und um so weniger konnte der Dämon sich diesem Zwang widersetzen oder gar entziehen…

Astardis kannte sowohl Sigill als auch Namen seines Dieners Oktomala, wenngleich der vielleicht auch glaubte, sein geheimer Name sei wirklich geheim.

Vor den Menschen vielleicht, aber nicht vor dem Herrn der Hölle, dem Nachfolger des Lucifuge Rofocale. In dessen Archiven hatte Astardis so allerlei gefunden, womit sich prächtig arbeiten und erpressen ließ. Lucifuge Rofocale hatte Jahrzehntausende oder mehr Zeit gehabt, Material zusammenzutragen. Zum Schluss hatte er wohl selbst nichts mehr damit anfangen können, vielleicht nicht einmal mehr gewusst, was er da an kleinen Schätzen in seinem Archiv besaß. Vieles davon war natürlich auch längst veraltet, viele der Dämonen, von denen in jenen Informationen die Rede war, existierten längst nicht mehr.

Zum Beispiel Lucifuge Rofocale selbst. Oder Belial. Oder viele andere, von denen eine ganze Menge auf das Konto des engelgesegneten Professors Zamorra gingen.

»Wenn den doch die Engel endlich abholen würden«, murmelte Astardis grimmig. In der Hölle jedenfalls wollte er Zamorra selbst als Toten nicht haben, weil der garantiert auch dann noch genug Unheil anstiften würde. »Der schafft's noch, wenn er schon im großen Suppenkessel gesotten wird, die Teufel zur Gründung einer Gewerkschaft zu überreden, die prompt in den Streik tritt und das Feuer ausgehen läßt.«

Aber das war jetzt nicht das Problem. Das Problem hieß Ted Ewigk, der Reporter, der dann über diesen Streik in Presse, Funk, Fernsehen und Internet sowie in aller Breite berichten würde.

Oktomala sollte dieses Problem beseitigen.

Und Oktomala reagierte auch auf den Höllenzwang nicht.

Das machte Astardis endgültig misstrauisch.

»Na warte, Tintenfisch«, grummelte er. »Solltest du gar nicht mehr so selig sein, wie du deinen Anbetern vorgaukelst, mein Gutester? Ewigk wird dich doch wohl nicht etwa beim Kacken erwischt haben?«

Etwas Schwund hatte man zwar immer - aber warum ausgerechnet jetzt?

»Ich werd' mich doch wohl nicht selbst darum kümmern müssen?«, murrte Satans neuer Ministerpräsident. »Zum Himmel damit!«

***

Nicoles Ungeduld steigerte sich, je länger sie den Höhlenraum erfolglos nach einem Ausgang absuchte. Objektiv wusste sie zwar, dass man nach einem Welten- oder Dimensionstor ein Leben lang suchen konnte, ohne es zu finden, wenn man seinen exakten Standort nicht kannte - und auch wenn es sich unerkannt nur wenige Zentimeter vor einem befand. Aber subjektiv ärgerte sie der fortwährende Misserfolg.

Irgendwann wurde ihr klar, dass sie das Tor ohne Hilfsmittel nicht finden würde; Aber, verdammt, sie wollte nicht warten müssen, bis die Kuttenträger wieder auftauchten! Die waren in der besseren Position. Und Nicole wusste: wenn sie kamen, würden sie sie ihrem Dämon opfern. Diesem »seligen« Kraken.

Viel Zeit blieb ihr wahrscheinlich nicht mehr. Sie musste also so schnell wie nur eben möglich einen Weg finden, der sie nach draußen brachte.

Plötzlich kam ihr eine Idee.

Sollte vielleicht der Altar das Tor sein?

Sie hatte ihn doch nicht gesehen, als sie hierher gekommen war! Bedeutete das, dass dieser Steinblock hinter ihr gewesen war?

Es war eine Möglichkeit! Und es wäre auch nicht das erste Mal, dass ein Tor auf diese Weise funktionierte. Sie entsann sich der Mardhin-Grotte in Wales. Da gab es mitten in der Landschaft, am Berghang im Wald, einen Monolithen, der aus dem Erdboden aufragte. Berührte man diesen Felsklotz, wurde man in die Mardhin-Grotte teleportiert!

Das war Merlins Magie.

Aber was unterschied sie von der Magie des Asmodis?

Beide waren Brüder; der Zauberer von Avalon und der frühere Fürst der Finsternis. Merlin war zwar zur Weißen Magie konvertiert, aber da war auch noch jene Alte Kraft, die Asmodis beherrschte - und wenn er, warum dann nicht auch Merlin? Nicole wusste es nicht mit Sicherheit, aber beide ungleichen Brüder hatten schon so oft für Überraschungen gesorgt, dass die Chance gegeben war, es bei ihren Werken mit vergleichbarer Magie zu tun zu haben, die sich lediglich in der Wirkung unterschied und dadurch, mit welchen Intentionen diese Wirkung hervorgerufen wurde.

Wenn Merlin einen Steinbrocken zum Tor umfunktionieren konnte, warum sollte das dann Dämonen nicht möglich sein?

Vieles in den Schwefelklüften basierte eben auf jener Magie, mit der Asmodis gearbeitet hatte, und nicht nur er.

Überhaupt - jede Form von Magie schien stets nur die Abwandlung einer anderen zu sein.

Sie trat an den Steinblock und begann ihn zu untersuchen. Sie tastete ihn ab, versuchte dabei auch mental magische Schwingungen zu erfassen. Aber da war nichts.

Also auf die ganz normale Weise: Ließ das verflixte Ding sich vielleicht mit Hilfe eines getarnten Mechanismus' verschieben oder wegklappen?

Auch diese Technik kannte Nicole von anderen Fällen her gut genug.

Aber auch da war nichts.

»Verdammt, es muss doch irgendeine Öffnung geben!«, stieß sie wütend hervor. Zumindest wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass der Ausgang sich diesmal nicht in der Decke des Raumes befand, in welchem sie sich aufhielt. Denn die war hier hoch genug, dass sie einen Sturz nicht ohne Verletzungen überstanden hätte. Aber weder war sie verletzt, noch war sie gestürzt.

»Es muss doch einen Ausweg geben!«

»Gibt es auch«, sagte jemand hinter ihr.

Sie fuhr herum - und sah einen der Kuttenträger.

Weitere materialisierten aus dem Nichts. Sie waren einfach da, von einer Sekunde zur anderen, ohne dass Nicole erkannte, wie sie das machten. Da waren keine Weltentore, die sie mit untrüglicher Sicherheit und langjähriger Erfahrung erkannt hätte. Ihr schien, als wären die Kuttenträger aus sich heraus Teleporter -ähnlich wie die Silbermond-Druiden Teri und Gryf, oder auch wie Merlin oder Asmodis oder andere Dämonen; es reichte, wenn sie sich auf ihr Ziel konzentrierten und es unbedingt erreichen wollten, und schon waren sie da.

»Der Ausweg hat einen Namen«, sagte einer der anderen Kuttenträger.

»Der Ausweg heißt Tod!«, sagte ein dritter.

Und sie alle, die immer mehr wurden, waren bereit zu töten.

Aber Nicole fühlte sich nicht bereit, zu sterben…

***

Ted betrachtete den Krakenmann. Neben ihm begann Battista heftig zu würgen. Ted konnte ihn gut verstehen; für den Mann war alles unglaublich und fremdartig, was er an diesem Tag erlebte. Damit wurde er nicht so einfach fertig. Sein gesamtes Weltbild kam ins Wanken, und dazu auch noch der Anblick dieser teuflischen Kreatur, die kaum noch etwas mit einem Menschen gemein hatte, aber trotzdem kurz zuvor noch ausgesehen hatte wie der tote Bonavista!

Trotzdem störte das Würgen den Reporter. Es löste auch bei ihm solidarischen Brechreiz aus.

Kurzentschlossen setzte er einen knappen Fingerstoß an, der den Beamten vorübergehend betäubte. Diesmal achtete er nicht darauf, dass Battista nicht so schwer fiel.

Er hatte es satt.

Und er widmete sich diesem Krakenmonstrum.

Jener, der anderen vorgaukeln konnte, Bonavista zu sein, besaß zwar eine durchaus menschliche Gestalt. Aber seine Beine und Arme waren Tentakelarme, die zu einem Kraken passten, nicht zu einem Menschen.

Und der Kopf…

Den wollte sich selbst der doch schon ziemlich abgebrühte Ted Ewigk lieber nicht so ganz genau ansehen. Sonst packte ihn noch das gleiche Gefühl, das Battista erlitten hatte.

Vor ihm lag der Dämon!

Das Ungeheuer, das für die Todesfälle verantwortlich war und in seinem Wahnsinn die eigenen Anhänger umbrachte!

Und wenn Nicole recht hatte und Bonavista tatsächlich ein Angehöriger dieser Sekte gewesen war, hatte Ted den Beweis selbst erlebt - er war Zeuge von Bonavistas Tod geworden. Allerdings hatten sich vermutlich Opfer und Dämon dieses Sterben ursprünglich etwas anders ausgemalt.

Hier war einfach nur eine ganze Menge völlig falsch gelaufen.

Und nun konnte Ted der Sache ein überraschend schnelles Ende bereiten. Der wahnsinnige Dämon hatte den größten und letzten Fehler seines Lebens begangen, indem er hergekommen war!

Aus welchem Grund auch immer er das getan haben mochte…

Ted schaltete den Blaster auf Laser-Modus um. Warum sollte er sich die Mühe machen, den Dhyarra-Kristall einzusetzen, wenn er es viel einfacher haben konnte? Wenn er den Dämon zerstrahlte und verbrannte, war der Zweck der Aktion erreicht.

»So verdammt einfach zum Schluss«, murmelte Ted und bedauerte, dass es Bonavista noch erwischt hatte.

Er zielte auf den Krakendämon.

In diesem Moment betraten zwei weitere Polizisten, diesmal in Uniform, den Aufenthaltsraum.

Sekundenlang blieben sie erstarrt stehen.

Sahen Ted mit einer etwas fremdartig aussehenden Waffe in der Hand über jemandem stehen, der am Boden lag. Sahen einen zweiten Mann liegen, den sie als den Kriminalbeamten Battista erkannten.

Dass die Gestalt, auf die Ted Ewigk die Waffe richtete, kein Mensch war, registrierten sie in der Kürze der Zeit noch nicht. Ihre Reflexe waren erstklassig. Beider Männer Hände flogen zu den Dienstwaffen.

Aber dazu mussten sie erst die Laschen der Holster hochklappen. Die weißen Gürtel und weißen Lederfutterale sahen zwar recht dekorativ aus, waren aber hinderlich.

Ted hatte keine Probleme dieser Art.

Er war schneller als die beiden Polizisten, hatte den Blaster mit raschem Daumendruck schon wieder auf »Betäubung« geschaltet und paralysierte die Uniformierten aus kürzester Distanz. Er sah sie zu Boden krachen, ärgerte sich, dass die Tür noch offenstand und begriff, dass es gleich Ärger größten Ausmaßes geben musste. Die Beamten würden ihn jederzeit wiedererkennen als jemanden, der in einer eindeutig wirkenden Situation auf sie geschossen hatte.

Aber was hätte er tun sollen? Sich verhaften lassen und langwierige Erklärungen abgeben, die ihm ohnehin niemand glaubte? In diesem Fall half ihm auch sein Diplomatenpass erst mal nichts.

Nun war es doch nicht mehr ganz so einfach, wie er vor ein paar Sekunden noch angenommen hatte.

Im gleichen Moment fühlte er, wie sich etwas um sein linkes Fußgelenk ringelte, und er sah einen Tentakel, der nach Battista griff.

»Hölle!«, brüllte er auf. Der Dämon war schon wieder aus seiner Betäubung erwacht!

Ted schoss. Aber der Krakenmann riss ihn mit einem heftigen Ruck zu Boden. Der Schuss ging fehl. Teds Hand knallte gegen eine Stuhlkante. Aufschreiend vor Schmerz musste er die Waffe loslassen und glaubte, sein Handgelenk sei gebrochen, so teuflisch weh tat der Schlag. Ein zweiter Tentakel ringelte sich im nächsten Moment schon um seinen Hals.

Er spürte die Sâugnäpfe an den Krakenarmen! Er versuchte sich zu befreien. Doch der Dämon war stärker. Unbarmherzig drückte er zu. Der Fangarm um Teds Hals würgte und saugte zugleich. Ted blieb die Luft weg. Er war kaum noch fähig, zu denken.

Er hatte den »seligen Kraken« unterschätzt und bekam jetzt die Quittung präsentiert.

Eine verdammt tödliche Quittung…

***

Nicole machte diesmal nicht den Fehler, einfach nur zurückzuweichen und dabei einem der Kuttenträger in die Arme zu laufen, der direkt hinter ihr auftauchte. Sie drehte sich im Kreis, um sicher zu gehen, dass sie nicht überraschend angegriffen werden konnte. Außerdem verschaffte sie sich so einen Überblick über ihre Lage. Der Kreis um sie herum war noch nicht vollständig geschlossen. Sie konnte noch hindurch, zum Rand der Höhle laufen…

Aber wohin dann?

Es wurde heller.

Fackeln in den Wandhalterungen loderten auf. Für jeden Kuttenträger, der neu hinzukam, eine Fackel.

Wie machen die das? fragte Nicole sich, weil sie keine Erklärung dafür fand. Schließlich gab es keinen Schalter, mit dem man eine Fackel nach der anderen einfach anknipsen konnte.

Sollte jeder dieser Kuttenträger über magische Fähigkeiten verfügen?

Das war unvorstellbar.

Plötzlich sah sie, wie einer von ihnen vor ihr aus dem Nichts erschien.

Nicht durch ein Weltentor, wie sie vermutet hatte - zumindest nicht über eines nach herkömmlicher Vorstellung.

Der Kuttenträger kam aus dem Boden heraus!

Er stieg von unten empor, genauer gesagt, er wurde geradezu nach oben katapultiert. Wie der Springteufel aus der Kiste, nur dass sich unter ihm der Steinboden sofort wieder schloss und absolut fest und stabil war.

Das erinnerte Nicole an ihr Verlies, aus dem sie nach oben geklettert war, aber da hatte sie eine Luke aufklappen müssen. Hier war das nicht nötig. Wenn es tatsächlich eine Luke gab, öffnete und schloss diese sich von selbst und war dabei dermaßen schnell, dass der Vorgang mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen war. Vor allem nicht bei dieser düsteren, indifferenten Beleuchtung.

Und schon wieder tauchte einer der Unheimlichen auf.

Ein Dutzend waren sie jetzt schon, und Nicole hoffte bereits, dass mit der magischen Zahl 13 Schluß sein würde, aber dann gesellte sich nach dem dreizehnten auch der vierzehnte und fünfzehnte Kuttenträger hinzu.

Waren es vorhin auch so viele gewesen, als sie gefangen genommen und niedergeschlagen worden war?

Und war ihr Kidnapper auch unter diesen Kuttenträgern?

Unnütze Gedanken! Sie brachten Nicole nicht weiter. Sie musste sich darauf konzentrieren, irgendwie zu entkommen. Sie musste den Mechanismus nutzen, der die Kuttenträger in die Höhle brachte. Das war die einzige Chance, hier wieder hinauszukommen.

Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie einen Aufwärtsruck gespürt hatte, als sie von dem Durchgang zwischen den Häusern hierher versetzt worden war. Es war möglich; sie hatte in jenem Augenblick nicht darauf geachtet.

Die Lücke im Kreis begann sich zu schließen!

Da rannte sie los. Genau auf die Stelle zu, an der gleich ihrer Berechnung zufolge der nächste Kuttenträger auftauchen musste. Ihr Plan schien verrückt zu sein: im Augenblick, in welchem er auftauchte, ihn beiseite schleudern und seinen Platz einnehmen, dabei aber genug Schwung haben, um selbst in der Tiefe zu verschwinden, ehe die Luke sich wieder schloss. Sie musste genau den richtigen Sekundenbruchteil abpassen…

Etwas, das eigentlich nur ein Hochleistungscomputer berechnen konnte.

Aber Nicole versuchte es. Sie musste es einfach ausprobieren!

Den Rhythmus, in dem die Unheimlichen erschienen, hatte sie jetzt begriffen.

Da war es wieder soweit!

Da tauchte der nächste auf!

Nicole schaffte es - sie war im gleichen Moment zur Stelle. Als der Kuttenträger aus dem Nichts kam, versuchte sie im Nichts zu verschwinden!

Und prallte hart auf festen Boden.

Sie kam nicht durch!

War sie zu langsam gewesen, oder war dieses Tor eine Einbahnstraße?

Der Kuttenträger schrie auf. Er hatte nicht damit gerechnet, im Moment seines Auftauchens mit jemandem zusammenzustoßen. Als er auswich, versetzte Nicole ihm einen betäubenden Schlag, der ihn auf der Stelle zusammenbrechen ließ.

Ein Gegner weniger!

Aber das half ihr wenig. Sie bekam nicht die Gelegenheit, ihn nach Waffen oder sonstigen Dingen abzutasten, die sie hätte verwenden können, weil jetzt von rechts und links die anderen Kuttenträger auf sie zu kamen. Sie musste aufspringen und weiter flüchten, aber immerhin war sie jetzt aus dem sich immer mehr schließenden Kreis heraus!

Sie erreichte die Wand.

Und war dadurch schon wieder eingekreist, aber jetzt hatte sie wenigstens keinen Gegner mehr im Rücken. Dennoch fragte sie sich, wie sie mit den anderen fertig werden sollte. Es waren einfach zu viele. Sie traute sich durchaus zu, drei oder vier von ihnen mit Karate- und Kung Fu-Tricks auszuschalten. Aber die Übrigen würden sie überwältigen. Denn dass die Gegner einer nach dem anderen auftauchten und warteten, bis sie an der Reihe waren, gab es nur in schlechten Filmen oder schlechten Romanen. In der Wirklichkeit kamen sie alle auf einmal und behinderten sich dabei gegenseitig nur in geringem Maße.

Vor allem, wenn sie gut genug aufeinander eingespielt waren…

Sie begriff, dass sie so gut wie tot war.

Sie würden sie packen und auf dem Altar ihrem verdammten Krakendämon opfern. Und es gab niemanden, der ihr helfen konnte. Denn Ted wusste nicht, wo sie sich befand. Er nahm vermutlich an, dass sie immer noch dem Dämon nachspürte, und selbst wenn sie zur vereinbarten Zeit nicht am Treffpunkt erschien, würde er sich zwar Gedanken machen, aber nicht wissen, wo er sie suchen sollte.

Verfahrener war eine Situation selten gewesen.

Und die Unheimlichen kamen ihr immer näher!

***

Astardis bemühte den Spiegel des Vassago, immer noch die unkomplizierteste Art für einen Magier, einen Blick an einen anderen Ort zu tun. Erforderlich war eine glatte, spiegelnde Wasserfläche und die Kenntnis der Beschwörungsformeln, mit denen Vassago gezwungen werden konnte, zu Diensten zu sein.

Vassago ließ sich allerdings nur ungern beschwören, erst recht, wenn er es dabei mit einem anderen Dämon zu tun hatte, dem er helfen sollte. Vassago pendelte zwischen dem Guten und dem Bösen; er hoffte darauf, irgendwann Erlösung zu finden und in die Höheren Sphären des Lichtes emporsteigen zu dürfen. Deshalb gewährte er seine Magie lieber einem menschlichen Zauberer, der Gutes tun wollte, als einem Schwarzmagier oder gar einem Dämon.

Indessen war ihm klar, dass er sich auch nicht völlig gegen die Schwarze Familie stellen durfte. Noch nicht. Denn der Zeitpunkt für eine mögliche Erlösung lag noch in weiter Ferne. Am Ende der Welt…

Deshalb musste Vassago dem Wunsch des Astardis nachkommen. Denn der war mächtig genug, Vassago eine Menge Kummer zu bereiten…

Seinen Widerwillen äußern konnte er immerhin. Aber Astardis ging nicht einmal darauf ein. Er verlangte nur nach der Magie.

Und er sah.

Die spiegelnde Wasserfläche zeigte ihm Insanto Oktomala, den Dämon, der selbst mit dem Höllenzwang nicht zu erreichen gewesen war, aber als Astardis sah, womit sich Oktomala gerade beschäftigte, verzieh er ihm alles.

Oktomala brachte Ted Ewigk um.

»Dann ist ja alles in bester Ordnung«, stellte Astardis zufrieden fest und wurde über die Distanz zwischen Hölle und Erde hinweg Zeuge, wie der »selige Krake« den lästigen Geisterreporter erwürgte.

***

»Packt sie endlich!«, zischte einer der Kuttenträger, dessen Gesicht wie bei den anderen unter einer Kapuze im Dunklen lag. »Was soll dieses Theater?«

Drei andere Kuttenträger sprangen Nicole an.

Mit denen wurde sie schnell fertig. Die drei Sektierer hatten wohl nicht damit gerechnet, dass eine nackte Frau ihnen ernsthaften Widerstand entgegensetzen konnte. Frauen hatten gefälligst in hysterischer Angst zu zittern und zu schreien. Deshalb waren die Angreifer leichtsinnig. Ehe sie begriffen, was mit ihnen geschah, hatte Nicole sie bereits mit Kung Fu-Hieben unschädlich gemacht.

Jetzt wurde den anderen klar, dass sie ihr Opfer unterschätzt hatten.

Sie griffen jetzt so an, dass Nicole keine Chance mehr hatte. Es gelang ihr noch, zwei der Angreifer außer Gefecht zu setzen, aber die anderen überwältigten sie. Gegen die Kräfte mehrerer Männer, die ihre Arme und Beine festhielten, hatte sie keine Chance mehr. Sie wurde trotz aller Gegenwehr zum Altar geschleppt. Acht Mann waren nötig, die tobende Nicole zu bändigen. Sie wusste, dass sie um ihr Leben kämpfte, und wandte alle Kraft auf, über die sie noch verfügte. Wenn sie erst einmal auf dem Altar lag, war sie verloren.

Fast hätte sie es doch noch geschafft, einen oder zwei Meter vor dem Altarstein, sich wieder zu befreien, aber da entdeckte einer die Verletzung an ihrem Kopf - und schlug drauf.

Nicole verlor vor Schmerz beinahe die Besinnung.

Sie war nicht mehr in der Lage, auch nur noch irgendetwas zu tun. Hilflos vor rasendem Schmerz musste sie es über sich ergehen lassen, auf die kalte Steinplatte gepresst und gefesselt zu werden. Eiserne Hand-und Fußschellen schlossen sich um ihre Gelenke.

Sie registrierte alles wie in einem Alptraum, fast so, als sei sie selbst überhaupt nicht betroffen. Rote Wirbel tanzten vor ihren Augen, alles war verschleiert, und der Schmerz brachte sie beinahe um. Als sie endlich wieder einigermaßen klar denken konnte, hatte sie den Kampf endgültig verloren.

Sie kam nicht mehr frei.

Der Kuttenträger, der vorhin den Befehl hervorgestoßen hatte und der Anführer der Sekte zu sein schien, gab weitere Anweisungen. »Bringt unsere Mitbrüder wieder ins dunkle Licht des Kraken, damit wir das Ritual beginnen können.«

Hoffentlich, dachte Nicole, habe ich jedesmal fest genug zugeschlagen, dass es noch möglichst lange dauert, bis die Burschen wieder wach sind.

Aber auch das war nur noch ein Aufschub.

***

Der Würgegriff raubte Ted allmählich die Besinnung. Erst bunte, dann dunkle Flecken tanzten vor seinen Augen. Er bekam kaum noch Luft. Gib einfach auf, raunte eine Stimme in seinem Unterbewusstsein. Du hast verloren. Er hat dich ausgetrickst. Diesmal ist es vorbei. Wozu noch kämpfen?

Um weiterzuleben!

Ted hatte nie in seinem Leben aufgegeben. Und er tat es auch jetzt nicht. Diese unterbewusste Stimme -das konnten nicht seine eigenen Gedanken sein. Die musste ihm der Dämon eingeflüstert haben, damit er den Kampf verloren gab!

»Niemals!«, keuchte er mit dem Rest Atemluft, den er noch besaß.

Und plötzlich bekam er den Blaster wieder zu fassen, den er verloren hatte.

Er konzentrierte sich darauf, ihn festzuhalten. Wo war der Schalter? Gegendrücken! Ihn in die andere Einstellung schieben! Von »Betäubung« zurück auf »Laser«!

Und dann drauf halten!

Sein Zeigefinger drückte den Feuerknopf. Der Abstrahlpol in der Mündung der Waffe jagte den blassroten, nadelfeinen Strahl hinaus und schnitt durch Gewebe. Etwas kreischte und röchelte. Verbranntes Fleisch stank, brodelndes Dämonenblut verdampfte zischend. Von einem Moment zum anderen ließ der tödliche Druck um Teds Hals nach.

Er schoss immer noch!

Der Laserstrahl ging durch den Dämonenkörper hindurch und richtete an Wand und Einrichtung des Aufenthaltsraums Zerstörungen an. Im letzten Moment begriff Ted, dass er Gefahr lief, auch die drei Polizisten zu verletzen, weil er halbblind war und kaum sah, wohin der Strahl wirklich ging.

Er nahm den Finger vom Strahlkontakt.

Der auf Dauerfeuer gestellte Energiefinger erlosch.

Ein kreischender Dämon tobte durch den Raum, hatte Ted Ewigk bereits losgelassen und schlug mit seinen Tentakeln in wildem Schmerz nach seinem Gegner. Wieder hob Ted die Waffe.

»Jetzt!«, stieß er hervor. »In den ORONTHOS mit dir!«

Der Strahl verfehlte den Krakendämon, der sich mit einem Ruck vorwärts warf, Battista umschlang und -Und dann stank es auch noch nach Schwefel in dem verwüsteten Raum, in dem verschmorte, abgetrennte Fleischfetzen des Dämons herumlagen und schwarze, stinkende Blutspritzer den Fußboden verätzten.

»Verdammt!«, brüllte Ted wütend auf.

Der Dämon hatte sich fort teleportiert!

Er war geflohen!

Aber nicht allein. Er hatte ein Opfer mitgenommen. Giancarlo Battista war verschwunden.

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, keuchte Ted. »Zur Hölle, klappt denn diesmal überhaupt nichts?«

Erst starb Bonavista. Dann wurde Battista entführt. Ted selbst sah besser zu, dass er schnellstens aus der Präfektur verschwand, ehe noch jemand herkam, weil ihn der Kampflärm alarmiert hatte.

Und Hinweise auf die Sekte oder den Dämon selbst gab es auch nicht. Der hatte sich in Sicherheit gebracht, und dass er hier in Bonavistas Gestalt aufgetaucht war, bewies zu allem Überfluss auch noch, dass Nicole seine Spur nicht hatte finden können, denn sonst wäre auch sie bestimmt hier aufgetaucht.

»Da rettet man die Erde, übersteht Zeitparadoxa und den eigenen Tod im explodierenden Raumschiff, dreht der DYNASTIE DER EWIGEN eine lange Nase, wird selbst mit den gewaltigsten Ungeheuern fertig, und so ein kleiner Scheißer stellt einen vor unlösbare Probleme! Das gibt's doch gar nicht!«

Er lehnte sich gegen die Wand. Auf einem Sideboard stand die Grappa-Flasche. Er konnte sich nicht entsinnen, wann er sie da abgestellt hatte, und er begriff auch nicht, wieso sie beim Herumtoben des Dämons nicht umgestürzt war. Aber er nahm einen gewaltigen Schluck, schüttelte sich, weil das Zeug ihm überhaupt nicht schmeckte, aber glühend heiß rann es die Kehle 'runter und brachte sein Inneres neu in Schwung.

Der Schluck musste dann aber auch reichen, weil er sich nicht betrinken wollte. Medizin konnte auch zum Gift werden, aber nur als Medizin hatte er diesen kräftigen Schluck genommen.

Plötzlich konnte er wieder klar denken.

Und sein Gespür wurde wach!

Es versuchte ihn auf etwas aufmerksam zu machen, das er anscheinend bisher übersehen hatte. Dieser paranormalen Witterung hatte er seine steile Reporterkarriere zu verdanken, die ihn innerhalb weniger Jahre zum Millionär gemacht hatte, weil er immer im richtigen Moment am richtigen Krisenherd gewesen war und die richtige Reportage machen und weltweit verkaufen konnte. Heute hatte er das nicht mehr nötig, aber diese Para-Gabe war ihm geblieben und alarmierte ihn auch jetzt wieder.

Nur worauf er achten sollte, konnte ihm sein Gespür nicht konkret verraten. Ein bisschen nachdenken musste er immer.

Er verließ den Aufenthaltsraum, diesen Ort der Verwüstung, und schloss als ordentlicher Mensch die Tür hinter sich. Dass er diesmal Fingerabdrücke hinterließ, kümmerte ihn nicht mehr. Schließlich hatten die beiden bewusstlosen Polizisten ihn sowieso gesehen.

Der Korridor war immer noch menschenleer.

Ted benutzte wieder die Treppe.

Er wollte Giorgio Bonavistas Büro einen zweiten Besuch abstatten!

***

Die Sektierer hatten sich um den Altar geschart. Das tödliche Ritual begann. Die Kuttenträger stimmten einen düsteren Gesang an. Sie riefen ihren Dämon zu sich.

Obgleich Nicole wusste, dass es ihr nichts nützte, wand sie sich in den eisernen Fesseln. Sie versuchte ihre Hände schmal zu machen, dass sie sie unter den Eisenbändern hindurchziehen und freibekommen konnte. Aber die Metallbögen saßen zu eng. Sie hätte sich das Fleisch von den Knochen reißen müssen. Aber war das nicht besser, als dem Dämon zum Opfer zu fallen?

Doch selbst wenn sie die Hände freibekam - ihre Füße waren dann immer noch gefesselt. Und die Sektierer, diese »Brüder des seligen Kraken«, würden kaum Zusehen, wie sie sich weiter befreite und davonlief.

Sie würden ihr Ritual höchstens unterbrechen, um Nicole erneut zu fesseln, diesmal noch besser, und die Prozedur dann fortsetzen.

Auch das ergab alles nur einen Aufschub.

Aber selbst der war illusorisch, weil Nicole es ja nicht einmal schaffte, freizukommen.

Der Gesang der Kuttenträger schwoll an, wurde lauter und lauter, dröhnte unheilvoll in Nicoles Ohren. Flößte ihr Angst und Entsetzen ein, obgleich sie sich krampfhaft dagegen wehrte und versuchte, sich abzuschotten. Sie wollte den Lärm nicht hören, diese Laute des Grauens, die ein unmenschliches, unglaubliches, seelenverschlingendes Ungeheuer aus den Tiefen der Hölle herbeiriefen.

Aber sie konnte sich dem Gesang nicht entziehen. Er durchbrach alles, drang in sie ein, erfüllte sie. Und sie merkte entsetzt, wie ihr eigener Körper dem Rhythmus zu folgen begann, wie er mitschwang, gegen ihren Willen, wie ihr Herzschlag sich dem Takt der düsteren Laute anpasste!

Sie spürte, wie sie mitsingen wollte!

Nein, sie wollte es nicht. Irgendetwas in ihr wollte es!

Sie keuchte, versuchte zu schreien, den Lärm zu übertönen.

Aber es gelang ihr nicht.

Das Böse wurde immer stärker und nahm sie gefangen. Begann, die Kontrolle zu übernehmen.

»Nein«, flüsterte sie. »Nein…«

Aber ihr verzweifeltes Flüstern ging unter im fordernden und beschwörenden Gesang der »Brüder des seligen Kraken«.

***

Ted drückte die Klinke der Bürotür mit dem Ellenbogen nieder und trat ein. Mit dem Ellenbogen schloss er sie auch wieder. Das Fenster stand immer noch offen. Nichts hatte sich in der Zwischenzeit verändert, wie ihm ein schneller Kontrollblick verriet.

Die Schublade, aus der Bonavista die Plastikhandschuhe genommen hatte, stand noch einen Spalt weit offen. Ted hakte mit dem Blasterlauf dahinter und zog sie weiter auf. Er entdeckte weitere Handschuhe und streifte ein Paar über. Jetzt konnte er das Büro durchsuchen, ohne verräterische Spuren zu hinterlassen.

Vorsichtshalber schloss er die Bürotür von innen ab, um nicht überrascht zu werden. Das Privileg eines Capitanos. Hier war man tatsächlich abgeschottet. Wenn auch ohne Vorzimmer…

Der Reporter begann den Schreibtisch zu durchsuchen. Er wusste selbst nicht genau, was er zu finden erwartete - aber er achtete vorsichtshalber auch auf Kleinigkeiten.

Auf dem Schreibtisch selbst lag ein Schlüsselbund. Ted erkannte unter anderem einen Autoschlüssel; er nahm an, dass es sich also um Bonavistas private Sachen handelte. Wenn sich jetzt noch herausfinden ließ, wo der Polizist gewohnt hatte…?

Da gab es vielleicht Hinweise auf die Sekte, sofern Bonavista ihr tatsächlich angehört hatte. Das wurde für Ted immer wahrscheinlicher.

Er durchblätterte Akten. Tatsächlich hatte Bonavista sich mit diversen Fällen befasst, die auf die Sekte hindeuteten, aber alles war äußerst vage gehalten - gerade so, als habe Bonavista alles versucht, die Ermittlungsarbeit in die Länge zu ziehen oder zu sabotieren.

Ted grinste. Sein Gespür hatte ihn mal wieder richtig gelenkt.

Und Nicole hatte Recht!

Aber hier im Büro fand Ted keine brauchbaren Hinweise. Er musste sich also doch um die Privatwohnung des Capitanos kümmern. Den Schlüsselbund steckte er gleich ein. Ein Kontrollblick über den Schreibtisch - kein Foto! Also keine Frau oder Freundin, keine sonstige Verwandtschaft?

Um so besser!

Wenn auch ungewöhnlich. Ted versuchte sich zu erinnern, ob er damals oder heute an Bonavistas Finger einen Ehe-, Verlobungs- oder Freundschaftsring gesehen hatte. Aber da streikte sein Gedächtnis. Er hatte ja auch nicht damit rechnen können, dass diese Information plötzlich wichtig werden könnte.

Ein Telefonverzeichnis gab es auf dem Schreibtisch auch. Ted checkte es durch. Neben den dienstlichen Durchwahlnummern sämtlicher Angehöriger dieser Polizeistation gab es auch die Privatanschlüsse - und die Privatadressen!

»Sehr nützlich, wenn man mal eben einen Kollegen von zu Hause abholen muss und seine Adresse nicht im Kopf hat«, schmunzelte Ted im Selbstgespräch, prägte sich die Adresse ein und warf einen Blick auf den Stadtplan an der Bürowand. Er ignorierte die vielen kleinen bunten Fähnchen, die überall eingepickt waren, und die auf der versiegelten Planfläche mit wasserlöslichen Farbstiften eingetragenen Markierungen, suchte nach der Straße und wurde fündig.

»Praktisch, so eine Büroausstattung«, murmelte er. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob es in Meister Giorgios Hütte mehr zu finden gibt…«

Er verließ das Büro, hatte dabei noch einmal das Glück, allein auf dem Korridor zu sein, und war Minuten später draußen auf der Straße.

Er erinnerte sich an Nicole und das vereinbarte Treffen in der Trattoria. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass die vereinbarten zwei Stunden bereits überschritten waren. Hatte sein Aufenthalt in der Präfektur tatsächlich so lange gedauert?

Er eilte zum Treffpunkt.

Von Nicole war nichts zu sehen.

Die Bedienung konnte sich zwar an sie erinnern, als sie mit Ted und dem Capitano vor Stunden hier gewesen war, aber diese schlanke Frau im schwarzen, offenherzigen Overall war seither nicht wieder hier aufgetaucht.

»Wenn sie sich noch zeigt, richten Sie ihr bitte aus, dass ich zu dieser Adresse gefahren bin.« Ted kritzelte Straße und Hausnummer auf einen Bierdeckel und legte einen 50000-Lire-Schein dazu. Ein nicht gerade kleines Trinkgeld, das die Serviererin erfreut lächeln ließ. »Wenn ich in… sagen wir, von jetzt an zwei Stunden nicht wieder hier bin, soll sie bitte zu der Adresse kommen.«

»Um die Zeit habe ich aber schon Feierabend.«

Ted legte noch zwei Zwanzigtausender dazu. »Für Ihre Ablösung, als kleine Aufmunterung.«

»Sie können sich auf uns verlassen«, versicherte die Serviererin.

Ted kehrte zu seinem Rolls-Royce zurück und machte sich auf den Weg.

***

Insanto Oktomala leckte seine Wunden. Die Waffe dieses Ted Ewigk hatte ihn zwar nicht wirklich ernsthaft verletzt, aber diese Verletzungen waren recht schmerzhaft. Er arbeitete daran, sie auszuheilen. Doch das war einfacher gedacht als getan. Ihm fehlte einiges an Kraft. Dass er zweimal die Gestalt von Bonavista angenommen hatte, hatte ihm eine Menge abgefordert. Er war kein Asmodis oder Astardis, denen Metamorphosen spielend leicht fielen.

Er brauchte wieder Lebenskraft.

Blut, Leben und Seele eines neuen Opfers.

Oktomala wusste, dass eine neue Beschwörung bevorstand. Aber er wusste auch, dass die Kraft, die er daraus ziehen konnte, nicht reichen würde, das zu ersetzen, was er in den letzten Stunden verloren hatte.

Er brauchte mehr.

Da war es gut, dass er dieses Menschlein mitgebracht hatte, als er vor Ted Ewigk fliehen musste.

Ein zweites Opfer!

Kaum gedacht, fühlte er bereits den Ruf der Beschwörung. Sie hatten sich bereits versammelt, seine Anhänger. Sein Fanclub.

Sie riefen nach ihrem Herrn, um ihm zu huldigen und ihm das Opfer darzubringen, das ihm zustand.

»Narren«, zischte er.

Er hatte einen von ihnen getötet und das eigentliche Opfer verschmäht. Und dennoch vertrauten und dienten sie ihm immer noch. So dumm konnten auch nur Menschen sein. Jedes Tier hätte sich angstvoll abgewandt. Aber diese Idioten machten weiter und riskierten, dass er noch mehr von ihnen tötete!

Nun, sie konnten sicher sein. Das war vorbei und hatte seinen Zweck erfüllt. Ted Ewigk hatte den Köder geschluckt.

Hätte der Krakendämon in diesem Moment menschliches Aussehen gehabt, er hätte sicher ein spöttisches Grinsen gezeigt. Ob den »Brüdern« bereits aufgefallen war, dass schon wieder einer von ihnen fehlte? Dass Giorgio Bonavista nie mehr am Ritual teilnehmen würde?

Ihm selbst war das völlig egal.

Er folgte dem Ruf der Beschwörung.

Und er brachte den Brüdern ein Geschenk mit, das sie ihm dann dar-, bringen konnten.

Das Geschenk hörte auf den Namen Giancarlo Battista.

***

Ted stoppte den Rolls-Royce direkt vor dem Haus, in dem Bonavista gewohnt hatte. Die Lücke zwischen zwei anderen parkenden Autos deutete zwar darauf hin, dass da eher zwei Kleinwagen stehen wollten, aber der Rolls besaß nun mal programmfüllende Außenmaße. Ted probierte die einzelnen Schlüssel aus, öffnete die Haustür und stieg in den ersten Stock hinauf, in dem laut Anordnung der Namensschilder am Klingelbrett sein Freund und Helfer wohnhaft gewesen war. Die Wohnungstür zu öffnen, war auch kein Problem. Eher, dass im gleichen Moment die Tür gegenüber aufging und ein bildhübsches schwarzhaariges Mädchen, mit nicht mehr als einem offenen Herrenhemd, einem seitlich geknoteten String-Tanga und Micky-Mouse-Pantöffelchen bekleidet, herausschaute.

»Signor Bonavista ist nicht zu Hause, Signore«, flötete die Süße.

Ted strahlte sie an.

»Weiß ich, Schönste«, erwiderte er freundlich. »Ich bin ein Kollege und soll nur etwas für ihn holen. Ach, Verzeihung - ist Ihnen schon aufgefallen, dass Sie vergessen haben, Ihren Slip anzuziehen?«

Prompt sah sie an sich herunter, und er verschwand in der Wohnung.

Er grinste kurz, dann erforschte er die Wohnung. Küche, Bad, Schlafzimmer mit einem einzelnen, aber sehr breiten Bett, Wohnzimmer und ein kleines privates Büro.

Das interessierte ihn.

Er hatte immer noch die Plastikhandschuhe dabei und zog sie wieder an, um das Büro zu durchsuchen. Bereits nach ein paar Minuten wurde er fündig.

Briefe, Korrespondenz, auf alt getrimmte Papierbögen mit seltsamen Beschriftungen in noch seltsamerer Schrift, und ein in Leder gebundenes dickes Buch, blutrot geschnitten. Ted riskierte es, einen Handschuh auszuziehen und mit dem Finger über das Leder zu streichen, um seine Konsistenz zu spüren. Ihn schauderte, als er zu ahnen begann, welcher Art Lebewesen dieses Leder einmal als Haut gedient haben musste…

Er zog den Handschuh wieder an, verwischte mögliche Abdrücke am Buch und klappte es auf.

Handschrift, dunkelrot gefärbt…

...vermutlich war Blut durch die Schreibfeder geflossen und nicht normale Tinte. Die Schrift… Ted konnte sie teilweise lesen. Es schien sich um eine Art »Dämonenbibel« zu handeln, mit allerlei Beschreibungen und Beschwörungsformeln.

Das würde Zamorra interessieren. So ein Buch fehlte ihm garantiert noch in seiner umfangreichen Bibliothek. Und da Bonavista tot war, würde er es kaum vermissen. Was die Erbmasse betraf - vermutlich gab es nicht einmal Erben, womit der Nachlaß in Staatsbesitz überging. Was bedeutete, dass das Buch im günstigsten Fall in irgendeinem Kuriositätenmuseum landete, im weniger günstigen in der Geheimbibliothek des Vatikan für alle Zeiten verschwand und im ungünstigsten irgendeine Müllkippe zieren würde.

Ted fand eine Plastiktüte und versenkte das Buch darin. Er suchte weiter. Ein paar Notizen, und - eine Adresse.

»Hat der Bursche hier keinen Stadtplan?«, überlegte Ted und wurde ein paar Minuten später fündig. Sein Verdacht bestätigte sich. Die Straße, die genannt wurde, besaß offenbar kaum Wohnbebauung, sondern führte weit aus Pescara hinaus ins Hinterland. Der Stadtplan gab Hausnummern preis. Die endeten lange vor der Zahl auf dem Notizzettel. Ted rechnete durch; die genannte Zahl mochte eine Grundstücksparzelle bezeichnen, gut anderthalb Kilometer von den letzten Häusern entfernt. Aber auch relativ nahe zur Küste und doch wieder weit genug vom Hafenbereich entfernt.

Ideal nahe, um Leichen am Strand »entsorgen« zu können, was ja offenbar auch geschehen war.

Ted beschlagnahmte auch den Stadtplan und versenkte ihn neben dem Buch in der Plastiktüte. Nach einem letzten prüfenden Rundblick durch die Wohnung, ob er nicht vielleicht noch irgend etwas übersehen hatte, trat er wieder ins Treppenhaus und zog die Wohnungstür hinter sich ins Schloss.

Prompt tauchte das Mädchen von gegenüber wieder auf und verzichtete diesmal auf die zum reizvollen Outfit etwas merkwürdig erscheinenden Micky-Mouse-Pantöffelchen.

»Das war aber gerade gar nicht nett von Ihnen, Signore«, säuselte sie. »Ich meine, wegen dem Slip.«

»Wegen des Slips«, korrigierte Ted freundlich. »Bitte die Grundregeln der Grammatik nicht vergessen. In Verbindung mit ›wegen‹ muss immer zwingend der Genitiv benutzt werden.«

»Der was? Ich habe doch gar kein tiefes Gen, und wegen was denn überhaupt…?«

»Außerdem«, fuhr Ted ungerührt fort, »muss ich gestehen, mich geirrt zu haben. Sie tragen ja tatsächlich so ein Verkehrshindernis.« Er beugte sich vor, zupfte blitzschnell rechts und links an den kleinen Knoten, worauf das Verkehrshindernis zu Boden sauste.

Im gleichen Moment wurde unten die Haustür geöffnet.

In der Wohnung der Süßen musste ein Fenster offenstehen. Prompt ließ der Durchzug die Tür zuknallen. Mit einem Aufschrei fuhr die Schwarzhaarige herum, konnte aber nichts mehr verhindern. Ted hastete bereits die Treppe hinunter, begegnete einem aufwärts eilenden Mann im Priestergewand, der von einer so betagten wie wohlbeleibten Dame begleitet wurde, und bekam gerade noch zwei weitere Aufschreie mit - einen von der Schwarzhaarigen, den anderen von der betagten Signora - sowie den Beginn eines gewaltigen Wortwechsels. Dann war er schon draußen auf der Straße. »Dass ein so hübsches Mädchen so entsetzlich fluchen kann — na, da bekommt Monsignore wohl einiges an Arbeit…«

Er stieg in den Rolls-Royce und fuhr zur Trattoria zurück; vielleicht war Nicole ja inzwischen eingetroffen…

***

War sie nicht.

Wie hätte sie das auch schaffen sollen?

Sie wand sich immer noch auf dem Altar, als der Dämon erschien.

Der »selige« Krake…

Der Gesang der Brüder verstummte.

Das konnte Nicole allerdings nicht mehr erleichtern. Zwar wurde sie von diesem Gesang nun nicht mehr seelisch gefoltert, aber zugleich bedeutete das Erscheinen des Dämons auch, dass ihr Tod jetzt unmittelbar bevorstand.

Verdammt, sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt wie jetzt! Sonst hatte es in vergleichbaren Situationen immer noch einen Hoffnungsschimmer gegeben. Weil Zamorra oder einer der anderen Freunde wusste, wo sie sich befand. Aber wer sollte es hier wissen?

Nicht einmal Ted Ewigk ahnte etwas, und Zamorra war unerreichbar fern in Florida.

Nicole starrte den Dämon an.

Eine unheimliche Kreatur, die von einer ähnlichen Kutte eingehüllt wurde wie die menschlich gestalteten, aber unmenschlich handelnden »Brüder«, aber anstelle von Händen und Füßen ragten aus der Kutte Krakenarme hervor.

Wenigstens blieb der grausige Kopf unter der Kapuze verborgen…

Der Dämon war nicht allein gekommen.

Was nicht nur Nicole, sondern auch die »Brüder« überraschte. Damit hatten sie offensichtlich nicht gerechnet.

Der Dämon schleppte einen Menschen mit sich!

Der Mann war ohne Besinnung, schien aber, wie Nicole mit ihren Para-Fähigkeiten fühlte, im Begriff des Erwachens zu sein.

Der Dämon stieß ihn schweigend von sich in die Arme einiger Kuttenträger. Dann schwebte er in die Luft empor, etwa drei Meter hoch über dem Boden. Jetzt hatten die unten aus der Kutte ragenden Tentakel, die er anstelle von Beinen besaß, mehr Spielraum, sich zu bewegen.

Und da waren noch mehr Tentakel…

Kraken haben acht Arme.

Der Dämon hatte auch acht. Allerdings schienen vier davon etwas verkümmert zu sein und fielen Nicole erst jetzt auf, als der Dämon schwebte.

Der Anführer der Kuttenträger überwand seine Überraschung als erster.

»Der ›Selige‹ gibt uns ein Zeichen!«, verkündete er theatralisch. »Er zeigt uns, dass er nicht länger mit der Auswahl zufrieden ist, die wir ihm bieten. Er zeigt uns, welche Auswahl wir künftig treffen sollen!«

»Er zeigt euch, dass die geopferte Menge an Blut, Leben und Seele nicht mehr ausreicht!«, donnerte die Stimme des Dämons. Sie erfüllte die gesamte Höhle, hallte von Decke und Wänden wider.

Nur Nicole mit ihrer telepathischen Fähigkeit nahm etwas anderes wahr. Wieso, konnte sie sich nicht erklären, aber während die Kuttenträger die dröhnenden Worte des Dämons vernahmen, zischelte die gleiche Stimme in Nicoles Bewußtsein: Er zeigt euch, was ihr für Volltrottel seid!

Sie brauchte ein paar Sekunden, um das zu verarbeiten.

Offenbar hatte der Dämon seine Gedanken nicht unter Kontrolle und ahnte auch nicht, dass es hier jemanden gab, der diese intensiv ausgestrahlten Gedanken lesen konnte, wie es Nicole eben eher ungewollt tat; sie hatte sich ja nicht darum bemüht, sondern diese Gedanken waren ihr regelrecht übergestülpt worden. Der Krake dachte unangenehm laut.

Offenbar nahm der Dämon seine Anhänger auch nicht ganz ernst.

»Gern werden wir all deine Wünsche erfüllen, Herr!«, rief der Sektenführer enthusiastisch. »Sogleich werden wir dies zusätzliche Opfer für dich vorbereiten!«

Dann mach endlich hin, du Armleuchter, vernahm Nicole die Gedankenstimme des Dämons wieder. Ich hab’s eilig!

Sie hätte darüber lachen können, wenn die Situation nicht so verdammt ernst gewesen wäre. Was wie eine Komödie wirkte, war in Wirklichkeit tödliche Bedrohung!

Für sie - und für den Gefangenen, den der Krake selbst mitgebracht hatte!

Nicoles Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Warum hatte der Krake das getan? Warum hatte er nicht einfach seine Diener damit beauftragt, ein Mehr an Opfern herbeizubringen, wenn ihn danach gelüstete? Warum schleppte er selbst einen Menschen an?

Da stimmte doch etwas nicht!

Und zwar mit dem Dämon!

Aber hatte Bonavista nicht gesagt, der Dämon habe den Verstand verloren?

Das passte zusammen!

Die Kuttenträger wurden aktiv. Zwei hielten das neue Opfer fest. Die anderen fetzten dem Mann, der noch nicht richtig wach war und nicht begriff, was mit ihm geschah, die Kleidung vom Leib. Ein Krakenbruder raffte die Sachen zusammen und verschwand damit im Hintergrund.

»Selbstverständlich werden wir diesem neuen Opfer Priorität zumessen, Herr!«, versicherte derweil der Sektenführer dem Dämon. »Da du dich selbst darum bemühtest, ist es nicht mehr als recht und billig, dass du zuerst sein Blut, sein Leben und seine Seele bekommst und erst danach das des von uns beschafften Opfers.«

Nicole hielt den Atem an.

Auf dem Altar war doch nur Platz für eine Person!

Da traten auf einen Wink des Sektenführers bereits vier Kuttenträger an den Altar heran und lösten Nicoles Fesseln.

Im gleichen Moment spannte sie die Muskeln an und schnellte sich empor, ehe die Männer nach ihr greifen konnten.

Ihre Chance!

Ihre einzige und letzte!

Die konnte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen!

Mit einem weiten Sprung setzte sie über die Köpfe der Sektierer hinweg, riss zwei von ihnen mit sich zu Boden und rollte sich beim Aufprall ab wie beim Fallschirmspringen. Ein paar blaue Flecken, die sie sich auf dem harten Steinboden einhandelte, waren kein Problem. Die vergingen wieder.

Schon war sie wieder auf den Beinen.

Und rannte hinter dem Bruder her, der das Kleiderbündel des neuen Opfers fortschaffte!

»Haltet sie!« kreischte der Sektenführer. »Fangt sie wieder ein!«

Und die Brüder des seligen Kraken nahmen die Verfolgung auf…

***

In der Trattoria hatte die Personalablösung noch nicht stattgefunden, aber von Nicole war auch noch nichts zu sehen. Ted wandte sich wieder an das Serviermädchen.

»Adressenänderung für das konspirative Treffen mit meiner Begleiterin«, sagte er und reichte dem Mädchen einen Zettel mit ein paar schnell hingekritzelten Erklärungen sowie den Stadtplan, auf dem Ted die Stelle markiert hatte, an der er sein Ziel vermutete.

»Ach, ist Ihre Frau Gemahlin dahintergekommen?« grinste die Serviererin ihn fröhlich an.

»Sie ölt gerade die Maschinenpistole«, verriet Ted hinter vorgehaltener Hand. »Aber Sie werden mich doch sicher nicht verraten?«

»Einen Mann wie Sie doch nicht! Den würde ich höchstens mit vorgehaltener Waffe in mein Bett zwingen - falls er so dumm ist, nicht von selbst zu kommen.«

Ted lächelte.

»Sofern Sie meine Freundin nicht als unerwünschte Rivalin umbringen…«

»Warum? Zu dritt macht's auch Spaß. In einer Stunde habe ich Feierabend.«

»Sehr gut. Notfalls hinterlassen Sie eine Nachricht?«

»Aber sicher.«

Ted machte sich wieder auf den Weg.

Er überlegte ernsthaft, ob er das Angebot der Serviererin nicht tatsächlich annehmen sollte. Aber nicht mit Nicole zusammen, sondern allein oder vielleicht sogar mit Carlotta. Die ging netten Mädchen auch nicht immer aus dem Weg, wie sich bei diversen Dates mit der Silbermond-Druidin Teri Rheken oder auch der geheimnisvollen und seit einiger Zeit spurlos verschwundenen Eva gezeigt hatte.

Er zuckte mit den Schultern. Jetzt hatte er erst einmal ein anderes Problem zu lösen.

Lieber hätte er Nicole an seiner Seite gesehen. Aber es war ja nicht das erste Mal, dass er allein mit einer kritischen Situation fertig wurde. Sein ganzes Leben lang hatte er sich immer wieder in Risiken gestürzt und in Lebensgefahr begeben. Und das nicht immer nur für geldbringende Reportagen.

Mit dieser Sache wurde er auch noch allein fertig.

***

Nicole rannte um ihr Leben und ihre Freiheit. Wenn sie es jetzt schaffte, konnte sie vielleicht sogar noch dem anderen Opfer helfen.

Eigentlich musste sie dem Mann dankbar sein. Durch ihn hatte sie nicht nur Aufschub, sondern auch eine Chance bekommen. So bedauerlich es für ihn auch sein musste. In seiner Haut wollte sie lieber nicht stecken -- ihre eigene reichte ihr da völlig aus.

Wo war der Kuttenträger mit den Klamotten des neuen Opfers geblieben?

Sie sah ihn vor sich! Sie holte ihn ein! Er musste mitbekommen haben, was sich am Altar abspielte, aber er wandte sich nicht um, sondern tat nur, was er tun sollte.

Hörte er nicht, wie sie sich ihm näherte?

Hörte er nicht das Gebrüll seiner Sektenbrüder, die ihrerseits Nicole verfolgten?

Er drehte nicht mal den Kopf.

Da war Nicole unmittelbar hinter ihm, aber unmittelbar vor ihm war die Felswand, und im nächsten Augenblick gab er einen dunklen, kehligen Laut von sich, und Nicole sah, wie die Wand sich öffnete!

Da war er auch schon hindurch, und sie selbst prallte gegen die feste Steinmauer!

Das also war das Geheimnis dieser Höhle!

Es gab durchaus Türen! Nur reagierten die nicht auf Berührung oder sonst etwas, sondern nur auf Stimme und Ton!

Sie schaffte es, den dunklen Laut nachzuahmen!

Vor ihr entstand die Öffnung erneut.

Nicole sprang hindurch. Dass sich die Wand hinter ihr wieder schloss, bekam sie nicht mit. Auch nicht das wütende Gebrüll derer, die der Französin auf dem gleichen Weg folgen wollten, mit ihrem Durcheinanderrufen aber das Kodewort übertönten; die Tür blockierte einstweilen!

Jetzt erst wurde der Sektierer aufmerksam, der vor Nicole einen hell erleuchteten Raum betreten hatte. Hier brannte elektrisches Licht. Hier gab es Bänke, Metallspinde, Wandregale…

Der Kuttenträger wirbelte herum. Seine Kapuze flog zurück. Sekundenlang sah Nicole ein junges Gesicht voller Erschrecken - offenbar hatte der Typ trotz des Tumultes tatsächlich nicht bemerkt, dass sie ihm nachgelaufen war, und begriff jetzt nicht, wieso sie ihm gegenüberstand, obgleich sie doch eben noch gefesselt auf dem Altar gelegen hatte!

Sie nutzte die Gunst der Überraschung. Zwei schnelle Kung Fu-Stöße mit Faust und Fingern, und er sank zu Boden.

Hastig sah sich Nicole um.

Und atmete auf - als sie ihren Overall sah, zusammengewurschtelt wie die Kleidung des neuen Opfers.

Sie sprang zu dem Regal hinüber, riss den Overall hervor und rollte ihn aus. Stiefel, Gürtel, Slip, Ohrringe und Blaster, darin eingewickelt, fielen ihr gleich entgegen, auch die Armbanduhr. Die ließ sie zu Boden poltern und kümmerte sich weder darum, ob sie anschließend noch funktionierte oder welche Zeit sie anzeigte. Wichtiger war die Strahlwaffe.

Sie nahm sich auch nicht die Zeit, sich anzukleiden. Sie musste versuchen, dem anderen Opfer zu helfen.

Sie stürmte dahin, wo sich die Tür befand, durch die sie hereingekommen war. Fragte sich, weshalb die Verfolger noch nicht eingedrungen waren. Gab wieder den öffnenden, kehligen Laut von sich und warf sich durch die entstehende Öffnung, in der Gewißheit, im nächsten Moment einer Horde wütender Kuttenträger gegenüberzustehen. Deshalb drückte sie auch gleich den Strahlkontakt ihrer Waffe, um die dabei in die Runde zu schwenken und sofort möglichst viele Gegner zu paralysieren.

Nur kam sie nicht in der Höhle an…

***

Ted näherte sich seinem Ziel in freier Landschaft. Er stoppte den Wagen, stieg aus und sah sich um. Die Stadt lag weit hinter ihm. Vor ihm dagegen eine Art Bunker.

Eine aufgelassene militärische Hinterlassenschaft aus dem 2. Weltkrieg?

Das lag nahe. Solche Anlagen waren meist recht großzügig ausgebaut; sowohl die Nazis als auch Mussolinis Faschisten hatten für derlei Kleinigkeiten immer genug Geld und Arbeitskraft zur Verfügung gehabt.

Heute waren die unterirdischen Anlagen in Vergessenheit geraten. Oder sie wurden einfach zugemauert, weil es zu teuer kam, sie in Betrieb zu halten und zu Museen oder anderweitigen öffentlichen Anlagen zu machen. Selbst ehemalige Atombunker der Bundesregierung standen in Deutschland bereits seit Jahren zum Verkauf, aber welcher private Investor wollte sich schon so einen Klotz ans Bein binden, der nur Kosten schuf und so gut wie keinen Gewinn bringen konnte?

Solche vergessenen Anlagen eigneten sich jedenfalls hervorragend für Sekten, Geheimbünde und andere wirrköpfige Gemeinschaften.

Warum also nicht auch hier?

Ted näherte sich der Anlage. Er sah Fußspuren im Gras. Zwar parkten nirgendwo Autos, von seinem eigenen mal abgesehen, aber erst vor kurzer Zeit hatten sich hier einige Menschen bewegt.

Sie hatten sich dem Bunkerkopf genähert.

An dem entdeckte Ted eine Eisenplatte, die als Einstiegsluke diente, nur waren deren Scharniere und auch der Schließmechanismus dermaßen verrostet, dass er keine Möglichkeit hatte, diese Luke zu öffnen.

Wohin aber waren die Menschen verschwunden, die hierher gekommen waren? Zwar führten Fußspuren auch von hier fort, aber die waren eindeutig viel älter. Wer heute hierher gekommen war, war spurlos verschwunden!

Sollte es neben der verrosteten und festsitzenden Luke noch eine andere Zugangsmöglichkeit geben? Aber welche?

Unwillkürlich dachte Ted an eine Art Weltentor.

Im nächsten Moment tauchte unmittelbar vor ihm eine nackte Frau auf, die einen Blaster in der Hand hielt und sofort schoss.

Damit gingen für ihn erst mal alle Lichter aus.

***

Insanto Oktomala fühlte, wie seine Kraft mehr und mehr nachließ. Er konnte sich kaum noch in seiner beeindruckenden Pose in der Luft halten. Der Teleport, um der Beschwörung nachzukommen, hatte ihn weitere Kraft gekostet, die der Erneuerung harrte.

Es wurde wirklich Zeit für das Opfer. Zumindest für eines!

Aber diese Menschen trödelten herum. Verfolgten das zweite. Das konnten sie später auch noch tun, wenn der Dämon wieder zu Kräften gekommen war. Dann konnte er ihnen sogar noch bei der Jagd helfen.

Er spielte mit dem Gedanken, vorsorglich noch einmal einen der ihren zu töten. Dann hatte er wenigstens sofort, was er sofort brauchte. Andererseits widerstrebte ihm dieser Gedanke. Er hatte sich schon nicht richtig damit anfreunden können, in Astardis' Auftrag einen von ihnen umzubringen, damit einer oder mehrere der anderen in Panik verfielen und Hilfe zu holen versuchten - speziell jener Polizist, von dem bekannt war, dass er mit Ted Ewigk bekannt war.

»Kümmert euch später um die Flüchtige!«, donnerte er. »Ich will mein Opfer - jetzt!«

Und der Gewalt seiner Stimme konnten seine Diener nicht widerstehen.

Sie ließen von dem Ausgang ab und kehrten zum Altar zurück, auf dem die dort verbliebenen Brüder bereits das neue Opfer festgeklammert hatten. Das Opfer, das jetzt erst richtig erwachte und zu ahnen begann, was mit ihm geschehen sollte.

Das Ritual wurde fortgesetzt.

Für Blut, Leben und Seele, wie der selige Krake es verlangte.

***

»Verdammt!«, murmelte Nicole und starrte auf den Freund, der reglos vor ihr lag.

Damit hatte sienun wirklich nicht rechnen können!

Weder damit, dass er unversehens vor ihr im Schußfeld stand, noch damit, dass sie nicht in der Höhle ankam, sondern unter freiem Himmel!

Das war doch nicht möglich!

Wie kam sie hierher? Es war doch der gleiche Laut gewesen, den sie benutzt hatte, um in die erleuchtete Umkleidekammer zu gelangen! Oder war ihr doch ein Fehler unterlaufen?

Wenn, dann war dieser Fehler für den Mann in der Höhle tödlich! Dann gab es jetzt nichts mehr, was ihn noch retten konnte!

Andere Menschen hätten vielleicht gedacht: Okay, ich bin jetzt draußen und frei - heißen Dank und sieh zu, wie du fertig wirst, aber ich gehe nicht noch mal zurück und das Risiko ein, doch noch umgebracht zu werden!

Aber Nicole gehörte nicht zu denen.

Sie hatte Angst!

Sie wollte leben, und sie wusste, dass sie jetzt erst recht auf sich allein gestellt war, weil sie Ted nicht rasch genug aus der Paralyse holen konnte.

Aber sie wusste auch, dass sie es sich nie verzeihen würde, wenn sie es nicht wenigstens versuchte. Da unten sollte jetzt ein anderer an ihrer Stelle sterben. Das konnte sie nicht zulassen, wenn es wenigstens den Hauch einer Chance gab, es zu verhindern. Schließlich hatte der Mann sich kaum freiwillig zur Verfügung gestellt…

Verdammt, wie kam sie zurück?

Sie wusste ja nicht mal richtig, wie sie hierher gekommen war!

Hinter ihr dieser Bunkerklotz… war darin der Zugang versteckt? Reichte es, den…

»Den Stein zu berühren!«, durchfuhr es sie. »Verdammt, das ist es!«

Als sie den Kuttenträger verfolgte, hatte sie zwar nicht gesehen, ob dieser die Wand berührt hatte, während er das Zauberwort genannt hatte. Aber sie selbst war gegen den Stein geprallt, und während sie sich noch dagegen lehnte, hatte sie das Wort wiederholt und war ans Ziel gelangt.

»Ausprobieren!«, befahl sie sich selbst, berührte den Bunkerstein und gab dann den seltsamen Laut von sich.

Sie fiel ins Nichts!

Blitzschnell hatte sich vor ihr eine Öffnung gebildet, um sich sofort hinter ihr wieder zu schließen, aber Nicole fand sich nicht in der Kleiderkammer wieder, sondern in der Höhle.

Sie fragte sich nicht, wie das möglich war. Welcher seltsamen Logik die Pfade durchs Nichts folgten. Wichtig war nur, dass sie an der richtigen Stelle angekommen war.

Sie sah die Brüder des seligen Kraken, die sich um den Altar versammelt hatten und ihren schaurigen Gesang heulten.

Sie sah den Dämon, der über dem Altar schwebte und Blut, Leben und Seele des Opfers verschlang!

Nur ein paar Sekunden zu spät…!

Nicole schrie auf. Voller Verzweiflung und hilfloser Wut. Für den Mann auf dem Altar konnte sie nichts mehr tun!

Er war tot! Der Dämon verschlang alles, was von ihm nicht totes Fleisch war!

Da hatte Nicole den Blaster auf Laser-Modus umgeschaltet.

Sie schoss auf den Kraken-Dämon!

Sie gab Dauerfeuer! Der blassrote Nadelstrahl spannte eine permanente tödliche Brücke zwischen Nicole und dem Dämon. Der Krake kreischte und fauchte, wand sich in Höllenpein und wollte zunächst auf Nicole zuschweben, um sie anzugreifen, aber dann besann er sich eines anderen und suchte Deckung hinter den Menschen, hinter seinen Dienern!

Nicole ließ ihm die Chance nicht.

Was auch immer die Teufelsdiener ihr angetan hatten und noch antun wollten -sie waren immer noch Menschen. Irregeleitet, manipuliert.

Nicole ging es nur um den Dämon!

Und während sie immer noch auf ihn schoss, schrie sie einen Zauberspruch. Den hatte sie einmal bei Zamorra gehört, und irgendwie hatte er sich in ihr Gedächtnis eingebrannt, so dass sie ihn fehlerfrei rezitieren konnte; im richtigen Tonfall, im richtigen Rhythmus mit der richtigen Betonung.

Ein Spruch, der den Kraken in die Tiefen des ORONTHOS stieß, in jene Hölle, aus der noch nie ein Schwarzblütiger zurückgekehrt war. Furchtbarer und unentrinnbarer als der Abyssos.

Insanto Oktomala kreischte noch, als sein Körper längst vergangen war. Er starb einen entsetzlichen Tod - wie zuvor seine hilflosen Opfer.

Irgendwann später war es vorbei.

Und Nicole konnte endlich daran denken, sich in Sicherheit zu bringen.

Ein Sprung zurück zur Wand, das Zauberwort…

***

»Versager«, murmelte Astardis verdrossen, als er von Oktomalas Ende erfuhr. »Muss man denn neuerdings wirklich alles selbst machen?«

Er fragte nicht nach den Umständen.

Für ihn war ein Auftrag nicht erfüllt worden.

Ein anderer würde ihn ausführen. Irgendwann. In einem Moment, da Ted Ewigk nicht mehr damit rechnete, dass die Attacke auf ihn weitergeführt wurde. Zumal er wahrscheinlich sowieso nie erfahren würde, wer wirklich dahintersteckte. Denn Oktomala existierte nicht mehr, und niemand sonst wusste davon.

Vorübergehend wandte sich Astardis anderen Zielen zu.

***

Die Brüder des seligen Kraken wurden nie identifiziert, weil sich nirgendwo Unterlagen finden ließen, auch nicht in Bonavistas Wohnung. Aber nach dem Ende des Dämons hatte diese Sekte ihre Bedeutung verloren; Beschwörungen waren sinnlos geworden.

Die Frage, welchen Sinn die Anhänger in ihrer Mitgliedschaft sahen, konnte auch nicht zufrieden stellend beantwortet werden. Auch hier waren die spärlichen Aufzeichnungen Bonavistas unzureichend. Dass sie nicht in die Öffentlichkeit gerieten, dafür sorgte Ted Ewigk, der noch einmal in die Wohnung zurückkehrte und alle diesbezüglichen Spuren und Hinweise beseitigte. Er wollte nicht, dass ein Mann, den er vor vielen Jahren als einen aufrechten, guten Menschen kennengelernt hatte, posthum diskreditiert wurde, weil er sich aus nicht mehr nachvollziehbaren Gründen dem Teufel verschrieben hatte.

Dafür fand Nicole sich in öffentlichem Interesse wieder.

Wieder einmal war sie an einer anderen Stelle materialisiert als erwartet; vielleicht funktionierte die Tür-Magie nach dem Zufallsprinzip. Es wurde nie erforscht, weil die Brüder die unterirdische Anlage offenbar aufgaben und auf magischem Wege unzugänglich machten, nachdem ihr Herr und Meister den Tod gefunden hatte.

Nicole jedenfalls tauchte mitten in einer belebten Straße auf. Nackt, mit einer eigenartig aussehenden Waffe in der Hand. Ein gefundenes Fressen für die Bild-Reporter der Sensationspresse.

Warum sollte sie sich darüber aufregen?

Die Geschichte geriet ebenso schnell wieder in Vergessenheit, wie sie ans Publikum gebracht wurde, aber Nicole sicherte sich das Bild-Negativ und ließ eine lebensgroße Poster-Vergrößerung ziehen, die seither die Tür ihres ganz privaten Schlafzimmers im Château Montagne ziert.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 678 »Flucht aus der Ewigkeit«

 [2]SPQR = Senatus PopulusQue Romanorum, ›Der Senat und das Volk der Römer‹. Diese alte lateinische Bezeichnung für das römische Staatswesen hat sich aus dem Imperium Romanum der Antike bis ins heutige Italien erhalten - und ist sogar auf die Kana ldeckel in Roms Straßen geprägt.

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 679 »Der Schrecken von Botany Bay«, Professor Zamorra Nr. 580 »Der Fluch der Totengeister«
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